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EDITORIAL INHALT 
,,Kultur" - das klingt so selbstverstönd- Rein in den Verein 4 
lieh (und so seriös dazu) . Aber wel· 

ehe denn, bitte: die Aufführungskul· 

Kein Geld für Kultur 8 tur oder die Alltogskultur, die Volks· 

kultur oder die Veranstaltungskultur, 

die Hoch·, die Sozio-, die Popkultur? 

Geschichte des Jesuitentheaters 10 Die Autoren von einsteins nr. 4 ha· 

ben, ganz undeutsch, gor nicht erst 

- und schon gar nicht als erstes -

Kirche und Kultur 11 versucht, Kultur zu definieren. Sie 

sind nicht fixiert auf jene Ereigniskul· 

tur, die Premieren und Vernissagen 

Architektur abseits vom Touristentroß 12 wie Perlen auf einer Kette aufreihl. 

Kultur, das heißt für sie Tanz und 
(Laien·)Theater, Architektur und Mu-

Künstlerring und Künstlerkneipe 15 seenlandschaft, Kinoangebol und 

Künstlerkneipe, Tourismus und Ver· 
einsleben. 

Tanzen kreativ bis orientalisch 16 Die ökonomische Seite wird nicht 

vergessen, die historische besonders 

betont: Kulturgeschichte im doppel-
Laientheater: Leben vom Idealismus 19 ten Sinne - als Geschichte der Kultur 

und als Kultur in der Geschichte. 
Dabei gelingen zwischen antiken Blick in die Museenlandschaft 20 Römerresten , barockem Jesuitenthea· 
ter und neuzeitlichen Eßsitten man· 

ehe Entdeckungen . Tourismus - Geschäft oder Kultur? 22 Der Kulturjournalismus, in dem die 

Kritik eine zentrale Rolle spielt, ist 

selbst immer wieder Gegenstand Referent mit schwarzer Seele? 24 der Kritik geworden : ,,Letzte Oase 

der Bildungsbürger" , ,, Kultur·Bouti· 

Kino zwischen Kunst und Kommerz que", ,, Schrebergartenuniversum", so 25 
lauten einige plakative Chorakterisie· 

rungen der letzten Jahre. 

Evolution des Eichstätter Essers 26 Die Mitarbeiter dieses Magazins 

haben versuch!, aus dieser Kritik zu 

lernen . In Reportagen und Inter· 

Ritter in Neuburg 28 views, in Bildern und Berichten ver· 

suchen sie, kulturelle Phänomene 

ohne elitäre Posen und ohne die 

Brief in die römische Vergangenheit 30 Phraseologie der Kunstpäpste und 

Kulturprälaten darzustellen. Ob das 

gelungen ist, darüber entscheide! -

Nackt in der Natur - Kultur? 32 wie immer - der Leser. 

Und die Definition von Kullur? 

Wenn sie schon unbedingt sein 

Auf der Suche nach der Szene 33 muß, dann folgen wir der Formel 
von Hofmannsthal: ,,Was ist Kultur? 

Zu wissen, was einen angeht, und 
Impressum 34 zu wissen , was einen zu wissen an· 

gehl." 

Walter Hömberg 
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Rein in den Verein 
„Gemeinsam sind wir stark" - Tausende von Vereinsmitgliedern 
erleben dieses Gefühl in ihrer Freizeit. Ob nun beim Sport, 
im Musikzirkel oder bei der Überwindung persönlicher Krisen. 
Die Vereine der Region hoben Zulauf wie noch nie 

Jedes Jahr dass lbe: Alle wollen 
ihn, alle brauchen ihn. Nur Bür­
germeister Anton Knapp kann nt­
scheid n, wer ihn bekommt: den 
Toilettenwagen. 

60 Gaim rsheimer Verein 
kämpfen im Sommer um das b -
gehrte Stück, denn wo Bier in Hek­
tolit rn fli ß t, muß auch ein Ört­
chen für einfache B dürfniss sein. 
Wenn in Fest das andere jagt, ist 
der örtliche „ Verein d r V rein " 
gefragt: Wer darf wann feiern? Für 
entsprechende Veranstaltungen 
gibt e nämlich nur einen g eigne­
ten Platz. Zweimal im Jahr find t ' 
deshalb eine Vollversammlung mit 
d n Vorstandsvorsitz nden statt, in 
der all Termine koordiniert wer­
d n. Dab i geht es nicht nur um 
das Nutzung recht für den Toilet­
tenwagen, sond rn auch um wi -
d rverwertbare Ge chirr und gel -
gentlich um Zuschüss . 

„Ohne die Vereine läuft gar 
nichts. Sie sind die Ba i unseres 

Publikumsliebling 
beim internatio­
nalen 
Leichtathletik­
meeting des MTV 
Ingolstadt 1993: 
Diskuswerfer 
Lars Riedel. 
Der 
Olympiasieger 
von Barcelona 
ließ seine 
Konkurrenten 
auch in der 
Schanz weil hin­
ter sich 

Gemeindeleb ns", bringt es Anton ...-· 
Knapp auf d n Punkt. Di Bayern -••~~ ===..:::....:::...::..=: 
sind wahre Vereinsmeier. Das zeigt 
sich am Beispiel der Region. Eich- gen Feuerwehren aus. In 147 Orts­
stätt mitsamt Landkreis ist Spit- grupp n löschen und r tten 6100 
zenr iter: Dort gibt es nahezu Aktiv . W il di Altmühltaler 
1000 Ver ine, Vereinigungen und zünftig lieben, treffen ie ich re­
organisi rte Grupp n. Im Land- g !mäßig in 102 Trachtenvereinen, 
kreis Pfaffenhofen ind knapp 600 Blaskap ll en und Volksmusik­
Vereine eingetragen, im Landkreis grupp n. Di weiteren Plätz in der 
Neuburg-Schrobenhausen twa die B liebtheitsskala n hm n di 
Hälfte. Das Gros d r Vereine rund Schützen- und Sportv reine mit 
um Eichstätt machen di Freiwilli- über 40 000 Mitglied rn in. 
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L ichtathl tinnen wie Silke Knoll 
und Birgit Clarius habend n MTV 
Ingolstadt bundesweit bekannt ge­
macht. D r größte Sportverein der 
Region holt sich b im jährlichen 
Leichtathl tik-Meeting Publikums­
magn ten wi Carl L wis, Leroy 
Burrell, Lars Riede! od r H ike 
Henkel ins Stadion. Sponsoren or­
gen für saftige Startgeld r, onst 



würd sich kein Aushängeschild 
des internationalen Sports nach 
Ingolstadt bemühen. 

Der Triathlon braucht diese 
Lockmittel nicht. Ganz im Gegen­
teil, die Sportler zahl n oft hohe 
Teilnahmegebühren. Wer im Juli in 
Eichstätt dabei sein will, muß 60 
Mark überweisen. Der SV Marien-
tein i t dann der Au richter der 

Europamei terschaft in der Olym­
pi eh n Distanz. 1,5 Kilometer 
Schwimmen, 40 Kilometer Radfah­
ren und 10 Kilometer Laufen sind 
da P nsum, das die Triathleten be­
wältigen müssen. 

Warum wurde ausgerechnet 
Eichstätt auserkoren? Schon nach 
den erst n W ttkämpfen des 
Verein war klar, daß der Strek­
kenverlauf optimal ist. Nach einem 
flott n Kraul durch d n Kratz­
mühlsee in Beilngries geht e von 
dort mit dem Rad nach Eichstätt. 
Dreimal müssen die Sportler auf 
die Jurahöhe strampeln. Die teilen 
Berge kosten zwar viel Kraft, doch 
das Feld zieht sich aus inander 
und Windschattenfahrer hab n kei­
ne Chance. Di Organisation ist al­
l rdings t uer: ,,Wir müss n diese 
Jahr mit 250 000 Mark rechn n", r­
klärt Josef Vogel, B-Trainer der 
Triathlonsparte. Zwei Drittel da­
von üb rn hmen r gional und 
erstmals auch üb rregionale 
Sponsoren, in Dritt I machen 

Härtetest: 
Weil 

Reif enflicken 
zu viel Zeit 

kostet, 
nimmt dieser 
Triothlet sein 
def ekles Rad 

die letzten 
zwei 

Kilometer 
Huckepack 

Gymnastik- und Kraftübungen ste­
hen ebenso auf d m Trainingsplan 
wie etliche Bahn n im Hallenbad. 
Kein Wunder al o, daß „die Do­
naunixen die erfolgreichste Gruppe 
d s Vereins ind ", sagt Barbara 
Rausch r. 

Einige der Mädch n sind schon 
weit gereist; zu den Europamei­
ster chaften nach Sh ffield und 
Athen, zu d n Jugend uropam i­
ster chaften nach Finnland und zu 
den Jugendweltmei terschaft n 

nach Eng-
land. 

cheln", das 
Motto gilt so-
wohl über als 
auch unter 
Wasser. Die 
Lippen 
leuchten in 
wasserfesten 
Rottönen, die 
Haare sind 
stramm zum 
,,.Krönchen" 
hochgesteckt, 
und elbst 
die Pailetten 
am knapp 
sitzend n Ba-
deanzug pas-
sen farblich 
dazu. 

Ästhetik pur. Nur die 
„Wäscheglubberln" an der Nase 
stören. ,,Nasenzwicker sind das", 
klärt Barbara Rausch r all Laien 
auf, ,, und ohne die geht's halt 
nicht." 

Nur auf die weißen Kacheln im 
Schwimmbad zu starren, reicht 
dem „Aquanauten Diveteam" aus 
Gaimersheim dagegen nicht. Sie 
haben ich dem Abent uer ver­
chrieben und tauchen in die Mee­

reswelt ab, um Natur hautnah zu 
erleben. Vorher müs en allerdings 
inige Fragen g klärt w rden: 

Funktionieren alle Geräte? Bin ich 
("\\\ fo\ n n (\ n /7 körperlich fit? Sind alle Organe in 

~~{jy;\:!JIJQJ~0i~ Ordnung? ,,Eine Untersuchung 
l\0 '?-J(s/4 von Lung , Herz, Ohr n und 

Nebenhöhlen ist für die 
Mitglieder des T ams alle 

di Startgebühren aus. Daß 
di ser Sport an Popula­
rität g winnt, merkt 
auch der SV Marien­
stein. ,,Mittlerweile 
zählt die Spart SO 
Mitglieder, vom Ju-
g ndlichen bis zum 
Senior", so Vogel. 

Währ nd beim Triath­
lon auch 70jährige ihren 

-::::;g,~,u,----- Andreas Zieglmaier, d r 
.... ..._ Vorsitzende und Mitgrün-

der de Vereins. Außerdem 
brauchen alle Aquanauten 

..._ •~ eine Grundausbildung und 

Spaß haben, endet die 
Spo:rtkarrier von Synchron-
chwimmerinn n chon im ju­

gendlichen Alter von 23 Jahren. Bei 
d n Donaunix n des TSV 1862 
Neuburg trainieren zur Zeit 60 
Mädchen, die jüngsten sind erst 
sieben Jahre alt. Wer an nationalen 
Wettkämpf n teilnehm n will, 
wird von Cheftrainerin Barbara 
Rauscher an ech Tag n in der 
Woche g drillt: Jazztanz, Ballett-, 

S 
~8~NE~ß~~G ~, mehrereTauchscheine. 

y X.,~ B im v rgangen n Urlaub 
IY c H Ra N s c \-\ \>J \ 0 r\ am Roten Meer mußten ie mehr-

mals den Haifischen tief in die 
Augen blicken. Angst plagt sie bei 

Letztere solch gewagten Tauchmanövern 
waren für die Cheftrainerin, die die nicht, denn „wenn man bestimmt 
Synchronschwimmabteilung vor 20 Grundregeln beachtet, ist unser 
Jahren gründete, der Höhepunkt. Hobby nicht gefährlicher als 
Eine ihr r „Nixen" war als inzige Tennisspielen", m int Andreas 
deutsche Vertreterin am Start. Zur Zieglmaier. ,,Tauch nie allein" 
Körperb herrschung gehört auch und „Unter Wasser nichts anfas­
ein perfekte Outfit. ,,!mm r lä- en" ind zwei der wichtigsten 
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Prinzipi n. ,,Im Walch nse lieg n 
zum Beispi l lastwagenweis 
Kriegsmaterialien, im Ottersee so­
gar Panzer, da kann s lebensbe­
drohlich s in, 
an den fal-
chen Stellen 

h rumzustö-
bern", so 
Zieglmaier. 
Einzige Aus­
nahme: B i 
W iherreini­
gungsaktionen 
darf angepackt 
werden. Zwei­
mal i t da 
Team schon 
abgetaucht, 
um „auszumi­
sten". ,,E ist 
unglaublich, 
was die Leut 
ins Wasser 
werfen", agt 
der Vorsitz n­
de entsetzt. Von Autoreifen bi hin 
zu Bi rflaschen von der letzt n 
Grillfeier i t alles dabei. 

Unt r Rainer Retzers L id n-
chaft leid t die Umwelt her. Der 

Mann vom „Motor-Sport-Team 
Birk" au Echenzell kann nicht in 
ohne Speedway- und Stock- ar­
Rennen. Mit seinem 30 000 Mark 
teuren, neuen Wagen ist er im ver-

Gefahr und 

Nervenkitzel 

gangenen Jahr Vierter bei der 
Deutschen Meisterschaft, Grupp 
Nord, geworden. Di Beulen und 
Dell n nach d n Wettkämpfen r -
pari rt er igenhändig in d r 
Werkstatt seines Schwagers. ,,Dort 
bin ich jed n Tag von 18 bis 22 Uhr. 
Die T ile hole ich vom Schrottplatz 
meine Cou ins, son t könnte ich 
mir di sen Spl en nicht leisten." 

Manch Auto ind mit zwei 
Motoren ausg stattet. Derartige PS­
Zahlen rhöh n da Verletzungsri­
siko bei d n unvermeidlichen 
Crash . Stahlplatten an den Sei­
t ntüren, Motorradh lm und 

6 ein tein 

Hos nträgergurte chützen zwar 
r lativ gut, können BI ssuren aber 
nicht v··mg verhindern. Rainer 
Retzer hat bish r Glück gehabt, r 

hat ich nur einmal in Bru t­
qu t chung zugezogen, als ich vor 
zehn Jahr n ein Wagen bei einem 

rash überschlug. ,,An Aufhör n 
habe ich trotzd m ni gedacht, e 
kitz lt mich tändig in den Fing rn, 
mein fahr ri ehe Können zu 
zeigen." 

Am li b ten würde er da auf 
heimi ehern Boden tun. Doch di 
Landratsämter Ingolstadt und 
Eich tä tt brummen den Vereinen 
der R gi n Liz nzg bühren bi zu 
1300 Mark auf. In Pas au dag gen 
liegen ie bei nur 80 Mark. Das 
Mekka de Car- rash li gt ohnehin 
mehr im schwäbischen Raum, dort 
ammeln di racks Punkte für die 

D ut eh M i terschaft. Sech 

ken d n Wohnzimm r chrank von 
Rainer Retzer. 

Ver in und Verbände ind 
natürlich nicht immer nur für den 
sportlichen Ehrgeiz oder die 
S hnsucht nach Abenteuer da. 
Vi Je M n eh n finden er t in d r 
Gemeinschaft die Kraft, bestimmte 
Leb n situationen zu mei t rn. 
Angela, heut ine attraktive Mitt­
vierzigerin, gründet in Ingo! tadt 
die „Over ater Anonymous". 
Üb r 30 Jahre war ie fett üchtig 
und l hnte ihren Körper ab, nach-

dem i in der Kindh it von ihrem 
Vater s xu 11 mißbraucht word n 
war. E folgten vi le Klinikauf nt­
halt , nach denen sie wi der rück-

Den 
Geheimnissen 
der Tiefe auf der 
Spur - Tauchen 
wird immer 
mehr zum 
Breitensport. Vor 
dem Abtauchen 
ins Abenteuer 
sind eine 
gezielte 
Ausbildung und 
ärztliche 
Untersuchungen 
notwendig 
Foto: 
Schnellhardt 

fällig wurd . ,, Tch hörte dann in 
Ingol tadt von d n Anonymen Al­
koholikern. Ihr Programm wurde 
in d n echziger Jahren von den 

beid n Trink rn Jim und Bob ent­
wick lt. [n zwölf Stufen lernen die 
Süchtig n, ihr Krankheit zu erken-



nen, anzunehmen und neue Le­
bensinhalte zu finden. Nach dem-

lben Sy tem versuchte ich, eine 
Selbsthilfegruppe für Eßsüch-tige 
aufzubauen." Treffpunkt ist heut 
m hrmals im Monat die „Alte 
Post" Ingolstadt. ,,B i Männern ist 
die Hemmschwelle, zu un zu 
komm n, noch größer al b i 

Rückhalt 

in der Gruppe 

Frauen. Ihre Familien sind elten 
begei tert, wenn si unseren Rat­
schlä_gen h r vertrauen al denen 
d r Arzte." Angela dageg n fand 
erst in der Grupp d n Mut, ich 
ihrer Krankheit zu stellen. Der 
Bürgertreff „Alte Po t" i t Zu­
fluchtspunkt für viel Int ressen­
gemeinschaften und Initiativen. 

Noch in sein n Anfäng n teht 
der Hospizverein in Ingolstadt. Er 
wurde im Februar vergangenen 
Jahres gegründet und hat sch n 
jetzt etwa 140 Mitgli der. Ziel des 
Verein i t es, in ehrenamtlich r 

Arbeit alte und schwerstkranke 
Menschen beim Sterb n zu begl i­
ten. Die Betr uung gilt nicht nur 

den Hilfebedürftigen, sondern 
auch den Angehörigen. Im Unter­
schied zur Sozialstation geht diese 
Betreuung über den Tod eines 
Mensch n hinaus. Die Aktiven des 
Vereins v r uchen, di Kranken 
und d ren Familien zu entlasten, 
indem si G spräche mit ihnen 
führen, Briefe schreiben oder das 
Einkaufen übernehmen. Für die 
Pfl ge sind jedoch Fachkräfte zu­
ständig. 

17 Mitglieder befinden sich noch 
bis März in d r halbjährigen Aus­
bildung zum Hospizhelfer und zur 
Hospizhelferin. Sie nehmen am 
Wochenende an Intensivsemina­
ren, Vorträgen und einem fünftägi­
gen Praktikum in der Sozialstation 
oder im Pflegeh im teil. Der Verein 
wählt di Hospizhelfer anhand von 
Bewerbungsge präch n und 
-schreiben sorgfältig aus. ,, Die mei­
sten der lnt ressenten war n selbst 
krank oder haben eigene Erfah­
rungen mit kranken Angehörigen 
gemacht. Sie wissen also, wie wich­
tig es ist, in olch chwierigen 
Situationen Ansprechpartner zu 
haben", rklärt Diplom-Pädagoge 

Cor-Crash: ein 
gefährliches und 
teueres Hobby. 
Nach jedem 
Rennen sind die 
Karrosserien ver­
beult und müssen 
in mühevoller 
Kleinarbeit wieder 
repariert werden. 
Auch Blessuren am 
eigenen Körper 
gehören zum 
Speedway-Alltag 

Martin Alsh imer, der zuständig 
ist für di Ausbildung der H lfer. 
Deshalb ist der Verein überpartei-

lieh und überkonfessionell. ,,Er 
steht grundsätzlich jedem offen", 
sagt Thomas Thöne, der Gründer 
der engagi rten Gruppe. 

Von Trübsinn und Frust machen 
die Faschingsgesellschaften der 
Region einmal im Jahr Pause. Ab 
Januar gehört der Festsaal des 
Ingolstädter Stadttheaters nicht 
dem Konzertverein, sondern der 
Narwalla mitsamt Garde, Elferrat 
und Prinzenpaar. Die königlichen 
Hoheiten müssen fürwahr etliche 
Taler in ihrem G ldbeutel haben, 
denn nach der Inthronisation for­
dern die Mitglieder der Narwalla 
ein ordentliches W ißwur tessen, 
benso, wenn die Session zu Ende 

geht. Ihre Roben und Fahrten zu 
den einzelnen Bällen müssen ihre 
Durchlauchten selbst finanzieren. 

Kein Platz für 
Trübsinn und Frust 

Im Fasching entstehen allerdings 
nicht nur Brüderschaften über den 
Biertisch hinweg oder Affären mit 
der Büro-Koll gin, auch die Völ­
kerverständigung bekommt ihre 

hance. Im Jahre 1990 trafen sich 
die Fasching gesellschaften aus 
dem bayerischen Gaimersheim und 
dem sächsi chen Seifhennersdorf. 
S itdem fährt jedes Jahr in mit 
Gaimersheimer Original n besetz­
ter Bus in den Freistaat Sachs n, 
um einen rauschenden Ball zu fei­
ern. 

Da bei fließt reichlich Schnaps, 
die Gaimersheimer Gäste dürfen 
im Gegensatz zu allen anderen 
Gästen umsonst die Toiletten be­
nutzen, und in d n schummrigen 
Separees finden sich bayerisch­
sächsische Pärchen. Der Gaimers­
heimer Ur inwohner Helmut 
Härtle, genannt „Dedl", hat für di 
Reise nach Seifhennersdorf sogar 
zum rsten Mal die W ißwurst­
grenze überschritten. ,, Diese 
Freundschaft ist etwas ganz beson­
deres", schwärmt Bürgermeister 
Anton Knapp. Und der Streit um 
den Toilettenwag n bleibt ihm in 
diesem Fall erspart. Ulrike Birner/ 

Michaela Schnellhardt 
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Ohne Moos nichts los 
Wenn das Geld knapp ist, wird zuerst beim Kulturhaushalt gespart. 
Kunst- und Bildungsproiekte fallen dem Rotstift zum Opfer 

„ Wer bietet mehr? Das Ang bot 
st ht bei 20 Dollar!" - ,,20 Dollar 
und 50 Cent !" Aunt Eller teht 
breitbeinig auf ihrem P dest und 
preist mit Marktschr ierstimme 
Himbeerkuchen, Marm lad und 
vi le and re L ckerei n an, di in 
den Freßkörben der Oklahoma­
Mäd 1 verst ckt ind. in bunte 
Volk ·au owgirls, owboys und 
Farm rn schart sich halbkreisför­
mig um die alte Tante Eller, den 
,,guten Gei t" im Stück „Okla­
homa". 

Januar: E i t Hauptprobenz it 
für das Musical-Projekt, das in w -
nig n Wochen über die Bühn der 
Eichstätter Universitätsaula g h 11 

soll. Wiebke Huhs, R gisseurin 
und musikalische Leiterin in einer 
Person, hat alle Händ voll zu tun: 
Schauspieler und Sänger müss n 
motiviert und Bühnendek ration, 
Kostüm owi Requisit n herb i-

8 einstein 

geschafft werd n. Darüb r hinaus 
kümm rt si sich auch noch dar­
um, daß di Bühn nrecht finan­
zi rt w rd n können. Um da 
W ternmusical aufzuführen, ist 
nicht nur Engagement und Zeit 
nötig, sondern auch vi I ld. Und 
genau daran drohte das Proj kt zu 
scheitern: In Eichstätt - owohl an 
der Uni als auch b i d r Stadtver­
waltw1g - finden si h nur wenige, 
die Lai nprojekte fördern woll n . 
Rund 2000 Mark müssen zusam­
m ng kratzt werd n, um „Okla­
homa" in Sz n zu s tzen und we­
nigst ns inmal "ffentlich aufzu­
führen. Für da Studentenensemble 

in Hauf n G ld. Und da f hlt, 
vor allem wenn's um Kultur geht, 
an allen Ecken und nden. 

Di Katholische Universität 
Eichstätt besitzt k in n peziellen 
Kulturfonds. Alles wa an kulturel­
len Aktivitäten finanziert wird, 

läuft über den Studenti chen 
Konv nt. Der hat für 1994 knapp 
20 000 Mark zur Verfügung. Davon 
sollen K nzerte, Filmfeste, Kultur­
abende und dergleich n bezahlt 
w rden. Für da „Oklahoma"­
Mu ical bl iben gerade 630 Mark 
übrig. 

Di Universität elbst hat ledig­
lich in n sogenannten Dispositi­
onsfond, d r sich aus kirchlichen 
Mitteln zu ammensetzt. Obwohl 
der Fond igentli h für mitt llos 
und bedürftige Student n gedacht 
i t, k "nn n au di m Topf gel -
gentlich auch Konzerte, Filmtage 
oder V rtragsreihen mitfinanzi rt 
werd n. Präsident Nikolaus Lobko­
wicz will mit di s n G ld rn v r 
allem L hr und For chung unt r-

tützen; dazu geh" rt für ihn au h 
die Kultur. Stud ntisch organisi rte 
Kultur gehört j doch nicht dazu. Es 
s i „ wegen d r angespannt n 



Hau halt Jage nicht möglich, aus 
d m Universitätshaushalt ein fi­
nanziell Unt rstützung für das 
Musical zu gewähren". 

Die Absage der Stadt Eich tätt 
klingt ähnlich: ,, Wegen d r derzeit 
hcrr chenden Mittelknappheit i t 
e der Stadt nicht möglich, inen 
Zuschuß für di geplante Musical­
Aufführung zur V rfügung zu tei­
len. Mit freundlichen Grüß n, 
Ludwig Kärtner, Oberbürg rmei­
ster." Schreiben di ser Art ver-
chickt di Stadt Eichstätt oft: ,,E 

bleibt nicht ander übrig al zu 
treichcn", s H rb rl Rehm, tell­

vertretender 
Stadtkämmerer. ,, Da 
der Kulturhau halt 
norm Pflichtau ga­

b n für Stadttheater, 
Stadtarchiv, Mus en 
und Musikschul hat, 
werden ,freiwillig ' 
Au gaben, wie zum 
B i piel Zu chüs e 
b i Th at rproj kt n, 
al rste g kürzt." 

3,5 Million n Mark 
tanden dem Kultur­

referat d r Stadt ich-

äs ige Wirt chaft im Kultur pon­
soring stark engagi rt. Die Audi 
AG, größt r Arbeitgeber der Re­
gion, will durch di Förd rung 
n u und nicht etablierte Mu ik 
unterstützen, aber auch Vorhand -
n erweitern. Im letzten Jahr gab 
d r Autoher teller Geld für eine 
ganze Reihe von Kulturveranstal­
tungen, di au h üb r die tadt 
hinau in n gut n Ruf g nießen, 
darunter di Ingo) tädter Jazz- und 
Orgeltag oder die Somm rkon­
zerte zwi chen Donau und Alt­
mühl. D eh Karl-H inz Rumpf, 
L iter der PR-Abteilung bei Audi, 

verschrieb n hat, steht vor dem 
Aus, wenn die Zuschüss nicht er­
höht werden. 

D r Verein Ikub z widm t sich 
vorrangig der Au länder-, Frauen­
und Kind rarbeit. In die er B g g­
nungsstätte werden unter anderem 
Deut chkur e, achhilfeunterricht 
und Treffs für ausländi ehe Ingol-
tädt r angeboten. ,,Un er Haus 

wird hr gut ang nomm n und ist 
immer gut besucht", o Herb rt 
S ebauer, zuständig für die Finan­
zen im Ikubez, ,,deswegen wäre e 
sehr schad , wenn wir Sachen las­
sen müßten, weil das eld nicht 

reicht." So mußt 
der Offene Schiller­
tr ff Mitte 1993 in­
gestellt werden. 

tä tt im vergangenen 
Jahr zur V rfügung. 
Da Stadtth ater r­
hält jährlich 1,2 Milli­
on n Mark. Die ld­
mittel sind also denk­
bar knapp. ,,Es kann 

22 000 Mark er­
hält da lkubez 
jährlich von der 
Stadt Ingol tad t, 
w itere 20 000 
Mark durch Sp n­
den. Rund 50 000 
Mark b tragen die 
Einnahmen au den 
Kur ang bot n. 
Trotzdem r icht 
da Geld nicht. 
Gruppen) it r, Leh­
rer, Versicherun­
gen, Hau kosten 

Cowboys singen auch ohne Geld: Die studentischen Akteure des Eichstätter Musicolprojekts wi Mi te, Strom 
„Oklohomo" in Aktion Fotos: Brand und Müll mü n 

nicht mehr o weit rgehen wi bi -
h r", o Stadtkämm r r eorg 
Haid!. 

Auch di Stadt Ingolstadt kürzt 
den Kulturträgern, wie zum Bei-
pi l d m Stadtth ater, die lder. 

Das erfolgr iche Th ater finanziert 
ich zu 17 bi 18 Proz nt üb r Ei­

g n innahmen, 25 Prozent der Ko­
ten deckt ein Staat zu chuß ab, 

und 55 bi 60 Prozent d r Ge amt­
kosten übernimmt die Stadt Ingol-
tadt. Die teigerung rate die e 

Zu chu e betrug bi j tzt jährlich 
rund vier Prozent. 1994 stagnieren 
di eld r. ,,Es werden chwierige 
Jahr kommen", fürchtet Martin 
Vollnhals, Verwaltungsangestellter 
b im Stadttheater Ingo) tadt. 

Trotz d r Kürzung n im Kultur­
b reich kann ich Ingolstadt glück­
lich chätz n, daß sich die dort an-

gibt zu, daß die 1,2 Milli nen 
Mark, di Audi jährlich in Kultur 
inv tiert, aufgrund der wirtschaft­
lich pr kären Situation d 
Unternehmen gekürzt w rden 
müßt n. 

lücklich rw i e exi ti ren in 
Ing I tadt weiter roßunt rn h­
m n, di ein wenig in die Bre ehe 
pringen können. b n der Spar-

kas e, di ich traditionell für 
Kultur tarkmacht, i t in den letz­
ten Jahr n in neu r Sponsor auf 
den Plan getr ten: di „H rrn­
bräu"-Brau rei. 

Doch manche Ingo! tädter In ti­
tutionen, wie di Theat rpal tt 
oder das Internationale Kultur­
und B gegnungsz ntrum (Ikubez), 
geh n harten Zeiten ntgeg n. Die 
Theaterpalette, in Projekt da ich 
haupt ächlich dem Kinderth ater 

davon b zahlt wer-
den. Um da Ikub z zu sich rn, 
wären laut S bauer jährlich rund 
40 000 Mark von d r Stadt nötig, 
Verhandlungen lauf n. 

So wie dem lkubez geht e vie­
l n Kulturprojekt n in der Region: 
,, Wir werden icherlich weiterma­
chen, di Frag i t nur, ob wir un-

r Pr gramm in chränken mü -
n", prognostiziert H rbert See­

bauer. 
„ With me it' all or nothing, it 

can ' t be in betw en!" Di e Dro­
hung in Hauptakt ures in „Ok­
lahoma" will da Stud nt nen­
s mble auf kein n Fall wahrma-

h n. Di Studentinnen und 
Student n gehen li ber einen 
Kompromiß ein: ,,W it rmachen 
und in chränken" lautet auch hier 
dieD vi 

Nicole Hirsch /Cora Bie11erl 
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Die 
Geschichte 
des allso 
berymten 
Theaters 
Jesuitentheater im 
Eichstätt der Barockzeit 

Das Th aterspielen war f ster 
Be tand teil im Orden der 
„Ges llschaft Jesu", der 1534 von 
Ignatius von Loyola g gründet 
wurde. Die Jesuiten bauten im 16. 
Jahrhundert von der Eiern ntar­
schule bis zur Universität das Bil­
dungswesen im Heiligen Römi­
schen R ich auf. Jung Ad lige und 
Bürger, spät r auch das infach 
Volk, lernten bei streng katholi­
schen Lehrern neb n Lesen und 
Schreib n Latein, Philosophie und 
Theologie. Um den sich ausbreiten­
den Protestantismus des Martin 
Luth r in seine Schranken zu wei­
s n, wurden Schul n und Univer-
itäten gegründet. Aufgrund ihrer 

Lehrplän galten i als Bastionen 
de Katholizismus. Über das Th a­
terspiel nahm der Jesuitenorden 
gegenreformatorischen Einfluß auf 
das einfache Volk: Mit d ftig n 
Stücken machte er Werbung für 
den katholischen Glauben und war 
bi zu seiner Auflösung 1773 ehr 
erfolgreich. Kurz danach hätt sich 
auf einer Landstraß von Eichstätt 
nach Ingolstadt folgende Szene ab­
spielen können: 

10 ein tein 

Andreas (ein Kapuzin rmönch): Du 
kommst von Eichstätt, nicht wahr? 
Was ist Dein Profession? 

Wilhelm (ein hemaliger Student 
der Jesuiten): Sprich besser in der 
Vergang nh it, Bruder! Bis vor 
zwei Wochen lernte ich bei den Je­
suiten. Ich war in der Schau piel­
gruppe - in toll Sache! Doch nun 
i t alles vorbei, eit d r Orden auf­
gelöst wurde. 

A: Ich dacht imm r, die Jesu­
iten wären ein Schulord n - aber 
eine Schauspielschul ... ? 

W: Schulord n stimmt chon, 
und das mit dem Th ater kam so: 
1614 fing es an, als d r damalig 
Eich tätt r Bi chof - Johann Chri­
stoph von West rstetten hieß r -
ein paar Patres der Societas Jesu an 
das Collegium Willibaldinum b -
rief. Schon damals hatten die Je­
suiten gute fünfzig Jahr Theater­
erfahrung g sammelt: Si waren in 
Wien, in Münch n, in Ingolstadt... 
In den tradition 11 n Schultheater­
aufführungen hatten si in wirk-

sames Mitt 1 ntdeckt, die katholi­
sche Lehre wieder populär zu ma­
chen. 

A: ,, Wieder"? - Ach ja, ich rin­
nere mich: Al die Protestanten im 
16. Jahrhund rt soviel an Bod n 
gewann n, sah die Sache für uns 
Katholiken zeitweilig recht dü ter 
aus, und dann kam der Dreißig­
jährige Krieg ... 

W: enau! Und di Jesuiten wa­
ren es, die damals die 
Gegenr formation vorantri ben, 
vor allem mit ihrem Theater. 1hr r­
klärt s Zi 1 war der Siegeszug d s 
Katholizismu . S lbst ihr don­
nernd n Predigten schi n n ihn n 
noch zu unwirksam, verglichen mit 
der aufrütt Inden Wirkung ihr r 
Th ateraufführung n. Dan ben 
bli b natürlich das Unt rrichtsziel 
rhalten, nämlich, uns Jesuiten­

schülern besseres Latein beizubrin­
g n. Du mußt wissen, daß die 
Texte lateini eh waren. 

A: Ja - konnte di Eichstättcr Be­
völkerung damals d nn Latein? 



W: Haha! Ab r n in. Deshalb 
mußten wir Jesuitenschüler, die die 
Stücke aufführten, ja auch üb rtrie­
ben viel mit Mimik und Gestik ar­
beiten. Außerdem wurden Theater­
zettel verteilt, auf denen der Inhalt 
zusammengefaßt war. 

(Kramt in seiner Tasche, reicht 
Andreas in Blatt Papier.) 

Hier, schau mal. Das ist einer 
dieser Zettel, in bester Barocktra­
dition gestaltet. Er ist schon ziem­
lich alt, ein Pat r hat ihn mir als 
Andenken geschenkt. 

A: (liest) ,,Franciscus Borgia / 
der Welt, Flei eh und Höll ein 
Streit / ansagend / Streitend über­
wündend / Von der Studierenden 
Jugend des Academischen / 
Gymnasii der Societet Jesu / Zu 
Aichstett / In einer Action fürge­
stellt / Im Jahre hristi 1671. 

Innhalt. 
Franciscus Borgia hat sich noch im 
blühenden Alter mit eines Vatters 
gueten Willen nach Vallisol t, an 
deß Caroli Hoff, der dazumahl 
König in Hispanien und Römi eher 
Kays r deß Namens der Fünfte 
war, begeben, allwo er mit der 
Göttlichen Hilff sich also verhalten, 
das er hell und klar derjenigen fal­
sch Mainung an den Tag gebracht, 
die sagten: Es kündte ein r nit 
leicht der Hofherr Christi und der 
Fürsten Auffwarter seyn ... " 

Puh! Und wer hat da alles 
verfaßt? Etwa Ihr selb t? 

W: Nein, inige unserer Padres 
haben sich darin hervorgetan. Von 
Franzi kus Lang könntest Du ge­
hört haben. Zw i Jahre lang, ich 
glaub , von 1684 bis 1686, war di -
ser Rhetorikprofessor bei uns 
Spielleiter. Man sagt, er sei der Be­
rühmteste eines Fachs in der So­
cieta J esu gewesen. Er schrieb 
auch ein gelehrtes Buch über 
Dramaturgie, die „dissertatio de 
actione scenica". Darin könntest 
Du genauer nachl sen, wie wir un­
ser Spi l ges talten sollten: 
„Natürlichkeit und ausdrucksvoll 
Eindringlichkeit" waren gefragt 
und „eine passende Bewegungs­
fähigkeit des ganzen Körpers und 
der Stimme, die geeignet ist, Affek­
te zu bewegen". 

A: Welcher Art waren denn Eure 
Stücke genau? 

W: Unser Konzept war von 
Anfang an, Heiligenlegenden und 
außergewöhnliche Schicksale dar­
zustellen. 

A: Konntet Ihr damit die Gunst 
de Publikums gewinnen? 

W: Aber ja! Wir sind immer gut 
angekommen! Eines der ersten und 
erfolgr ichsten Stücke war di 
„H ilige Brigitta". Si mußte nach 
den öffentlichen Proben gleich 
dreimal wiederholt werden, bis sie 
auch wirklich alle gesehen hatten, 
vom Fürstbischof bis zum letzten 
Knecht. Bald wurden zu j dem er­
denklichen Anlaß Vorführungen 
gegeben. Diese Eichstätter waren 
wirklich das treueste Publikum, 
da man sich vorstellen kann! 

Allerdings - ich muß zugeben, daß 
niemand außer uns die Erlaubnis 
hatte, in dieser Stadt zu spielen. 
Gauklertheater waren streng ver­
boten. Denen ging es ja nur um 
Volksbelustigung, während wir 
Jesuiten unser Publikum erschüt­
tern und bekehren wollten nach 
dem Motto (deklamiert mit ausge­
breiteten Armen): ,,Was ist des 
Menschen Leben? - Erd, Staub und 
eitel Nichts!" Und wer in Passi­
vität verharrte, sich gar der damals 
neuen Lehre des Martin Luther 
verschrieb, dessen Leben war we­
niger als Nichts, der hatte sein 
Seelenheil verwirkt. Das Volk sah 
uns dozieren, deklamieren, die 
Hände verzweifelt zum Himmel 
strecken, mit Tod und Teufel rin­
gen, sterben, verwesen und wieder 
auferstehen, es feierte mit uns und 
litt mit uns. - Es war eine herrlich 
Zeit! 

Treffpunkt Kirche und Kultur 
Außer dem Phänomen des 
Feiertages, haben Kirche und 
Kultur nichts gemein? Weit ge­
fehlt! Auch kirchliche Institutio­
nen sind am kulturellen Leben 
rege beteiligt: Von der Kirchen­
musik über den Denkmalschutz 
bis hin zur Erwachsenenbildung 
gibt es alles. Einige Beispiele: 

Ein Highlight hat das Bistum 
Eichstätt im Bereich der Kir-

seums. Als Restaurator leitet er 
Sanierungsmaßnahmen, die re­
gelmäßig an den bistumseigenen 
Kirchen notwendig werden. ,,Be­
sonders gefährdet sind die Kir­
chendächer an den Stellen, an de­
nen das Langhaus, das das 
Kirchemschiff beherbergt, in den 
Turm übergeht", so Braun. ,,Sa­
niert werden sie mit modernen 
Handwerksmethoden und tradi-

chenmusik zu bieten: den wegen tionellem Material." 
seiner Qualität vielgerühmten Auch das Katholische Bil­
Domchor unter Wolfgang Men- dungswerk wird von der Kirche 
schik. Der rührige Kirchenmusi- unterstützt. Diese Einrichtung 
ker, seit 1969 in bischöflichen mit Ablegern in jedem bayeri­
Diensten als Domkapellmeister sehen Landkreis befaßt sich in 
und Leiter des Musikreferats, wertorientierten Veranstaltungen 
schuf aus dem Nichts einen mit Erwachsenenbildung in 
Laienchor. ,,Als ich vor vierzig christlicher Richtung. Seit dem 
Jahren hierherkam, hatte ich ei- Zweiten Vatikanischen Konzil 
nen Chor ohne Sänger." Mittler- dürfen sogar Seminare über 
weile gibt es eine Truppe von 56 Hinduismus, Buddhismus oder 
Sängerinnen und Sängern, die Sekten abgehalten werden, ohne 
international auftreten. aber für diese Gruppierungen zu 

Für einen ausgefalleneren Be- werben. Ein offenes Feld für die 
reich der Kirchenkultur steht Vermischung von Kirche und 
Emanuel Braun, Konservator im Kultur? 
Bistum Eichstätt und seit 1983 
Leiter des hiesigen Diözesanmu-

Texte von Barbara Maigier 
und Susie Schmidt 
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Kleinode abseits 
vom Touristentroß 
Urlaub im Altmühltal: Eichstätt, Weißenburg und Neuburg mit 
ihren historischen Stadtbildern gehören zum Pflichtprogramm. 
Aber wer kennt schon die Wülzburg, Schloß Hirschberg 
und Ellingen? Alles Kostbarkeiten, die es zu entdecken gilt 

Nahe d r Stadt Weißenburg führt 
eine kl ine Straße auf den h "chsten 
B rg der üdlichen Frankenalb, d n 
Ei helberg. Auf in r Kupp ver-
t ckt ich hint r dichtem Wald, 

vom Tal der Fränkisch n Rezat au 
nicht zu erkennen, eine d r wi htig­
st n Festungsanlagen d einstigen 
Heiligen Römisch n R iche Deut­
scher Nati n: di Wülzburg. Di 
Nachbarn - da I Io h tift Eich tätt, 
der D ut chorden und da Für ten­
tum Pfalz-Neuburg - war n nicht 
gerade beg i tert, al d r Markgraf 
G rg Friedrich von Brand nburg­
An bach zwi chen 1588 und 1604 
die Fe tung Wülzburg bauen ließ. 
Er chützte nämlich damit nicht nur 
d n üdöstlich ten Zipfel ine 
Für tentum , ondern etzt ich 
auch provokant und fulminant vor 
di Na e der zahlreichen politi-
ch n Anrain r . 
Fulminant wirkt das bäud 

desweg n, weil di Wülzburg in ih­
rer Bauw i e und militärischen 
Wirksamkeit al in r der groß n 
F stungsbaut n d r au g hend n 
Renai sanc anzu ehen war. Georg 
B rwart hat den Bau nach modern­
sten Erkenntnissen g plant; vollen­
det wurd er von einem Sohn Bla­
siu . Vorbild für di Wülzburg wa­
ren di F stungen von Antwerpen 
und Turin, der n t rnförrniger 
Grundriß sich für die damaligen 
militärisch n Erwägungen al id al 
erwie en hatte. 

12 enn tein 

W früh r in B n diktinerkloster 
land, wurd de halb ein fünfccki­

g r Fe tungsbau mit j ein r Ba tion 
ein n E ken crricht t. Davor 

baut: Die R ßmühle nthielt eine 
etreid mi.ihl , ein and re Ba tion 

war die 1 Iauptwache. Die Bollw r­
ke ·ind an d r Innen eil mit mau-

Die Wülzburg - einst mächtige Festung, heute eindrucksvolle Ruine 

li gt ein etwa fünfzehn M ter tiefer erver ·tärkten Erd wällen verbund n 
und zwanzig M tcr breiter, in Fels und zur I Iof eil hin mit Ark, d n 
gehau n r Trockengrab n. Di Ba- au gc tatlet. Dort waren die Solda-
tioncn ind unt r ·chi ~dlich ge- tenwohnungen und Vorrat kam-



mern. In die Fe tung gelangt man 
von Südwesten au durch ein 
mächtige dreiteiliges Renaissance­
portal. Verziert i t es mit dem 
Staat wappen de Erbauer , de 
Markgrafen von Hohenzollern­
Brand nburg-Ansbach. Westlich 
de Tor s steht der zweiflügelige 
Schl ßbau, der ich zum Innenhof 
hin mit iner Arkadenfront öffnet. 
Hier waren das Zeughaus und die 
Rüstkammer untergebracht. 

Schon bald nach d r Fertigstel­
lung der Wülzburg fi l die Festung 
in die Händ der kaiserlichen Trup­
pen unter General Tilly. Nach dem 
Dreißigjährigen Krieg wurd im 
Jahr 164 di riesige Burg Standort 

iner kleinen Garnision de Mark­
graf n von Ansbach und mußte 
schli ßlich di unrühmliche Rolle 
eines G fängnisses übernehmen. 
Ganz verlor di Festung diesen Ma­
k 1 nicht m hr. Im Krieg 1870/71, 
im Ersten wie im Zweiten Welt­
krieg diente i als Kriegsg fange­

nenlag r. Auch ein 
groß r Mann der eu­
ropäischen G schich­
te kam unter diesen 
Umständen in die 
Wülzburg: D r pä-
t re französisch 
Staatspräsident 
Charles d Gaulle 
war im Jahr 1918 als 
L utnant hi r inhaf­
tiert. Heute dient di 
,,Ansbacher Ba till " 
friedlicheren Zwek­
ken: Momentan ist in 
d n re tauri rten 
Schloßgebäud n eine 
Ausbildungsstätt 
für soziale Frauenbe­
rufe d s „Mission -
dienstes für hri­
stu "unt rgebracht. 

Wenn man von 
Eichstätt aus etwa 35 
Kilomet r ö tlich in 
den Köschinger Forst 
kommt, li gt mitten 
in inem etwa zwan­
zig Quadratkilome­
ter großen Wald ein 

Dorf, das hauptsächlich durch seine 
groß und aufwendig gestaltet Ba­
rockkirche bekannt wurd : Bett­
brunn. Di Architektur und di 

Ein massives Portal empfängt die Besucher von Schloß Hirschberg 

Ausstattung der Pfarr-und Wall­
fahrtskirche gehen weit üb r das 
hinaus, was man von einer Dorfkir­
eh g wohnt ist. Der Grund ist 
leicht erklärt. Hier wurde seit d m 
Jahr 1125 in angeblich wund r­
tätige Hostie verehrt. Al im Jahr 
1329 di romani ehe Kap 11 mit-
amt Hosti verbrannte, t Ute man 
in Salvatorfigur zur Verehrung 

auf, die jenen Brand unversehrt 
überstanden hatte. Man baute eine 
n ue Kirche. 1640 wurde der Chor 
vom R gensburger Dombaum ist r 
K nrad Roritzer veränd rt. 

Den Turm der barocken Wall­
fahrtskirche erbaute der Eichstätter 
Hofbaumei ter Jakob Engel in d n 
Jahren 1681 und 1684. Von hri ti­
an Wink, einem g bürtigen Eich­
stä tter, stammen di vier Decken­
fresken. Bekannt ind auch die zahl­
reichen Votivkerzen, di von den 
Gläubigen geopfert wurden. Die äl­
t ste tammt au dem Jahr 1378 und 
wurde von Ingolstädter Wallfah­
rern gespendet. 

Von weitem chon erkennt man 
di prächtige Anlage von Schloß 
Hir chberg, ein Bau, der wehrhaf­
ten Burgcharakter mit der reprä­
sentativen Eleganz eine Roko­
koschlo e verbindet. Di expo-

ni rt Lage des Schlosses über dem 
Tal bei Beilngri erinnert an einige 
große Stift an der Donau in Öst r­
rcich. Sicher kein Zufall b i diesem 
Bischofssitz. 

Näh rt man sich dem Bau von 
der Hochfläche d r Alb her, führt in 
typi eh barock r Manier ein 
schnurgerade durch den Haunstet­
tener Forst gezogene Allee auf das 
Schloß zu. ach etwa drei inhalb 
Kilometern tritt der Wald zurück, 
die Landschaft öffn t sich, und man 
erkennt in der Feme Schloß Hirsch­
b rg. Man erreicht die Vorburg aus 
mitt lalterlicher Zeit und überquert 
d n Burggraben mit den beiden 
Türmen. Dann nkt und w itet 
ich das G lände, niedrige Mauern 

geben den Blick in die Land chaft 
frei. Recht r Hand befindet ich der 
Zugang zur geschickt in den Hang 
hineingebauten neuen Kapelle. Die 
von 1979 bis 1980 rbaute Kap 11 
gehört zum Besten, was das Alt­
mühltal an neuer Architektur zu 
biet n hat. Di Lichtführung wirkt 
beruhigend, wenn man das Bau­
werk betritt. Die helle Kirche sowie 
andere Anbauten aus jüngster Z it 
stammen vom Eichstätter Architek­
ten Karljosef Schattn r. Mit d r Sä­
kularisation, d r Enteignung der 
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Kirchengüter, kam Schloß Hirsch­
berg zunächst an den Großherzog 
von Toscana, drei Jahre später an 
den bayerischen Staat. Im Jahr 1860 
kaufte der Eichstätter Bischof Georg 
von Öttl das Schloß, das schon im 
14. Jahrhundert im Besitz d s 
Bistums gewesen war. Das Schloß 
wurde zuerst Bischöfliches Semi­
nar, seit 1925 dient es als Exerzitien­
haus der Diözese Eichstätt. Diese 
Nutzung bringt s mit sich, daß die 
Innenräume nur selten zugänglich 
sind. 

Im Schloßhof wird der Blick zum 
zentralen Saalbau gelenkt, der etwa 
150 Meter vom Eingang entfernt ist. 
Dessen Fassade zeigt die Hand­
schrift des Eichstätter Hofbaumei­
sters Gabrieli, der in der Bischofs­
stadt so viele Bauten hinterlassen 
hat. Die gesamt Anlage ist trapez­
förmig und verstärkt so den Ein­
druck, daß Gabrieli an die Platzge­
staltung von St. Peter in Rom erin­
nern wollte. Die Innenräume wur­
den von denselben Künstlern aus­
gestattet wie die Eichstätter Resi­
denz: Die Stukkaturen und Skulp­
turen stammen von Johann Jakob 
Berg, die Malereien von Johann 
Michael Franz. 

Am nordwestlichen Rand d s 
Naturparks Altmühltal, direkt an 
der Bundesstraße 2, etwa zehn Kilo­
meter nördlich von Weißenburg ge­
legen, gibt es einen Ort, dessen Ge­
schichte und Stadtbild nachhaltig 
vom Deutschen Orden geprägt 
wurd : Ellingen an der Fränkischen 
Rezat. Der kleine Ort kann auf eine 
der geschlossensten Barocksiedlun­
gen Deutschlands stolz sein. Vi 1 
Touristen fahren nichtsahnend 
vorbei, ohne zu wissen, was ihnen 
entgeht. Wohl gerade deshalb hat 
das Städtchen seine Schönheit und 
Ruhe b wahrt. 

Das Stadtbild wird geprägt von 
dem barocken Schloß des Deut­
schen Ordens, dem Rathaus, der 
Pfarrkirche und den barocken Bür­
gerhäusern. Während des Baus der 
Stadtmauer im 17. Jahrhundert ent­
stand das Pleinfelder Tor mit seinen 
drei Türmen. Die im Zweiten Welt­
krieg zerstörte barocke Pfarrkirche 
wurde 1953 wieder aufgebaut, mit 
einer Neuerung: Zur Erinnerung an 
die Schrecken des Krieges wurde 
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der von Josef Roth geschaffene Erz­
engel Micha 1 auf dem Kanz 1-
deckel bemerkenswert verändert. 
Er trägt anstell eines Schwertes ei­
n n Bomben plitter des Zweiten 
Weltkrieg s. Ansonsten blieb der 
herrliche barocke Kern der kleinen 
Stadt unversehrt. 

Ellingens Siedlungsgeschichte ist 
alt. Schon in der Römerzeit wurde 
östlich d r heutigen Stadt ein Li­
meskastell errichtet. Das Kastell Sa­
blonetum wurde wahrscheinlich im 
dritten Jahrhundert von den G r­
manen zerstört. Es wurde in jüng­
ster Zeit ausgegraben und in Teilen 
rekonstruiert. An der Stell des ge­
genwärtigen Schlosses stand einst 
eine Wasserburg. Kaiser Friedrich 
II. übergab 1216 die Burg mit sei­
nem Lehen an den Deutschen Or­
den. Nachdem das Schloß im Drei­
ßigjährigen Krieg von den S hwe-

eh Burganlage an dieser Stelle. 
Auch die Erhaltung des Schloßgra­
bens macht deutlich, daß der D ut­
sche Orden hier bewußt auf seine 
Tradition als Ritterorden anspielte. 
Erst Mitte des 18. Jahrhunderts ist 
nach dem Umbau der Schloßkirch 
durch Josef Roth der Bau beendet 
worden. E entstand eine geschlos­
sene Vierflügelanlage: Kompakt 
und burgartig präsentiert sich die 
Residenz, eigentlich ganz unge­
wöhnlich für ein Schloß des Barock. 
Unmittelbar der Front der Haupt­
fassade gegenüber wurde eine 
Brauerei mit drei Flüg In errichtet. 

S it dem Jahr 1939 ist Schloß El­
lingen Eigentum des Bayerischen 
Staates. Die Nachkommen der dort 
eit dem 19. Jahrhundert residieren­

den Fürsten zu Wrede haben bis 
heute da Wohnrecht. Im Krieg -
jahr 1945 beschädigten Bomb n 

Das barocke Schloß prägt das Gesicht der Stadt Ellingen Fotos: Köhler 

den in Schutt und Asche gelegt 
worden war, konnte nach dem 
Westfälischen Frieden 1648 wieder 
mit dem Aufbau Ellingens begon­
nen werden. 

Zwi chen 1708 und 1727 wurd 
dann das Schloß in seiner heutigen 
Form von Franz Keller errichtet. Die 
nach außen geschlossene Palastar­
chitektur mit den wuchtigen Eckpa­
villons erinnert an die ursprüngli-

den Nordflügel d s Schlosses, die 
Einrichtung wurde durch Plünde­
rungen erheblich dezimiert. 1954 
wurde das Schloß wieder für Besu­
cher geöffnet. Heute i tim Elling r 
Schloß außerdem ein Museum für 
ostpreußisch Kultur eing richtet­
in Anlehnung an den Stammsitz 
des Deutschen Orden auf dem Bal­
tikum und in Ostpreußen. 

Jochen Köhler 



,,Ich kann doch nicht daheim vor dem Fernseher sitzen" 

Elisabeth Kraus und die Künstlerkneipe Mo' 
sind seif 40 Jahren eine lngolstädter Institution 
,,A litt! bit of home away from ho­
me" schrieb einst eine Besuch rin 
ins Gästebuch der Künstlerkneipe 
„Neu Galerie Mo'". Dieses Stück 
Heimat fern von zu Hause suchen 
seit nunmehr 40 Jahr n Studenten 
und Professoren, Künstler und Mä­
zene gleichermaßen auf. Oberbür­
germ ister Peter Schnell hat zwi­
schen Bildern von Ernst Geitlinger, 
Knur Schnurer und Käte Krakow 
schon als Student Spaghetti geges­
sen. Der Kipfenberger Mal r und 
spätere Präsident der Ausst llungs­
leitung im Münchener Haus d r 
Kunst, .0. Müll r, kehrte hier auf 
dem W g nach Hau noch zu ei­
nem Schoppen Wein ein, um zu 
nachtschlafender Zeit über die Wer­
k von Friedrich A. Bi rschneid r, 
Josef Mader und Lovis Corinth zu 
philosophi ren. Und d r Entertai­
ner Peter Frankenfeld spielte einst 
bis zur Sperrstund am Billard­
tisch. 

Elisabeth Kraus ist mit der Ge­
schicht der Kneipe untrennbar ver­
bunden. Der „Spatz von Ingolstadt" 
verwandelte die Bierwirt cha ft 
11 Bräu am B rg" 1953 zusammen 
mit den damals noch unbekannten 
Ingolstädter Malern Walter Gaud­
nek und H.E. Gabri 1 in die Neu 
Galerie Mo', um der nach Öffent­
lichkeit dürstenden Künstlerszen 
der Stadt in Forum zu bieten. Sehr 
zum Leidwesen einiger besorgter 
Bürger, die da munkelten, in der 
Kneipe würden statt Tapeten Bilder 
unbekleideter Mädchen an der 
Wand hängen. Eine Konzession auf 
den Namen 11 Montmartre" bekam 
Elisabeth Kraus nie. Zu verrucht 
klang den Stadtvätern diese An­
spielung auf den Pariser Künstler­
treff. 

Doch g blieben ist die Abkür­
zung Mo'. Geblieben ind Gaudn k 
und Gabriel. Der inzwi eh n zum 
Professor an namhaften amerikani­
schen Universitäten berufene Ingol-
tädter und d r Journalist und 

frei chaffend Künstler stellen noch 
reg lmäßig jedes Jahr im Mo' aus. 
Und geblieb n ist auch Elisabeth 
Kraus mit ihren inzwi chen über 
200 Ausstellungen von Kunst in der 
Kn ipe. 

Angefangen hat ie im Winter 
1948/49 als B dienung in d r Rhei­
ni chen Weinstube in der Ingolstäd­
ter Ludwigstraße. ,,Da wollte ich 
mir endlich auch inmal ein Paar 
Strümpfe leist n." Zwei Jahre später 
übernahm si die Gaststätte und 
veranstaltete dort das erste Ingol­
städter Künstlerfest. Al die Rheini­
sche Weinstub abgerissen wurde, 
zog man nach der Abendvorstel­
lung am Th ater oder dem letzten 
Pinselstrich in di Räume am 
Kreuztor. ,,Bei uns wurd's erst im-

mer in der Früh um drei gemüt­
lich," erinnert sich Elisabeth Kraus. 
"Vor sechsUhr kamen wir nie ins 
Bett." 

Seit Oktober 1992 kümmert sie 
sich nur m hr um die Galerie im 
Mo'. Doch die Frage, ob es ihr denn 
jetzt reiche, wischt sie mit einer un­
willigen Handbewegung vom 
Tisch. ,,Langen tut's mir vielleicht 
in 20 Jahren einmal. Ich kann doch 
nicht zu Hause vor dem Fernseher 
sitzen oder Zeitung lesen. Da würd' 
bei mir alles inschlafen, zuerst der 
G ist und dann der Körp r. Ich 
brauch' Mensch n um mich und ei­
ne Aufgabe." Sagt's und ist mit den 
Gedanken schon bei der Organisati­
on der nächsten V rnissage." 

Karin Finkenzeller 

,,Blechplatte mit Hasenfell ohne Chance" 
Der Künstlerring Eichstätt setzt auf konservative Werte 
Um Joseph Beuys' Werke aus Fett 
und Filz reißen sich Museen in al­
ler Welt. In Eichstätt wäre er da­
mit ins Fettnäpfchen getreten. 
Der hiesige Künstlerring hätte ihn 
einfach abgewiesen: 11 Eine Blech­
platte mit Hasenfell und seltsa­
men Titel hätte keine Chance, auf­
genommen zu werden", erklärt 
Vorsitzender Rudolf Thieser. 
Kunst müsse schließlich mit 
handwerklichem Können ver­
bunden sein. 

Grundsätzlich steht der Verein 
jedem offen, 11 der sich künstle­
risch betätigen und es zu einer ge­
wissen Perfektion bringen will". 
Eine Hürde ist zu überwinden: 
Der Künstler muß die fünfköpfi­
ge Jury von seinem Können und 
Talent überzeugen. Thieser ist ei­
ner der Juroren und weiß deshalb 
genau, daß „konservative Züge 
erwartet werden". Die 30 aktiven 

Mitglieder bevorzugen die ge­
genständliche Malerei. Ein Groß­
teil 11 idyllisiert und romantisiert". 

Um Geld geht es den Künst­
lern nicht. Viele entdecken ihre 
Leidenschaft für die Malerei erst 
im Alter - 11 als Ausgleich für den 
verlorengegangenen Beruf". Im 
Künstlerring treffen sie Gleich­
gesinnte. Bei Malertreffs wird 
den „Guten über die Schulter ge­
schaut", und bei Werkstattaben­
den werden die Arbeiten disku• 
tiert. Alljährlich im Mai präsen­
tiert der Künstlerring 100 ausge­
wählte Werke, die auch zum Ver­
kauf angeboten werden. ,, Viele 
Eichstätter wissen den Wert der 
Bilder zu schätzen und werden 
Kunstsammler", freut sich Thie­
ser, dessen Federzeichnungen 
schon so manche Wohnungen in 
und um Eichstätt schmücken. 

Saskia Kress 
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Tanzend die Musik 
des Körpers freisetzen 
Kreativer Tanz, spanischer Flamenco und orientalischer 
Bauchtanz haben in Ingolstadt einen festen Platz im 
Programm der Tanzschulen eingenommen. Und bald 
dürften Shimmy oder Passada ebenso bekannt sein 
wie Dreivierteltakt und Walzerschritt 
„Also, ich hab auch mal Jazz-Tanz 
gemacht. Aber irg ndwi fühl ich 
mich da durch die Schritt gegän­
gelt. Das i t ja fa t so, wie ein For­
mular ausfüllen. Hier bin ich nicht 
so reingepreßt, und s ist in spi 1 -
ri ehe Mittel, Aggression n abzu­
bauen", agt di junge Frau auf 
meine Frage, warum i an ein m 
Kur in „Kr ativem Tanz" teil­
nimmt. ,,Man macht die Bewegun­
gen, die man sich selber vor tellt. 
Ich bin hinterher wunderbar 
g lockert und g löst. E tut mir in­
fach gut", so eine andere Teilneh­
merin. Und während i h an mei­
n m heißen lngwer-Was er nipp 
(es i t üblich, vor dem Tanzen eine 
Kl inigkeit zu trinken und in w -
nig zu entspann n), erklärt mir 
Tanzlehrerin Ingriq Dill Tappert : 
„Di Wurzeln des kreativ n Tanze 
lieg n im Ausdruckstanz d r 30 r 

Vor dem Tanz 
ein Plausch bei 
Ingwer-Wasser 

und 40 r Jahre. Die Inspirationen 
komm n aus der Umg bung, durch 
Form n od r Pflanzen etwa. Alle , 
wa uns umgibt, läßt sich in Bewe­
gung ums tzen. Dabei g ht e nicht 
um portliche Höchst] istungen." 
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Da berulügt mich zumindest, denn 
nur zu chau n läßt mich die Grup­
p nkht, ich werd zum Mitmachen 
ingeladen. ,,Man fühlt ich o b -

obacht t, w nn da jemand itzt. 
Und das nimmt di Spontaneität", 
überzeugt mich Ingrid. Gemütlich 
lassen sich di Teiln hmerinnen auf 
Deck n am Boden nied r. Yoga i t 
angesagt, um ich zu ent pannen 
und zu lockern. Auf dem Rücken 
li gend atmen wir tief in den Bauch, 
str cken uns dann aus, ziehen die 
B ine an und chauk In auf dem 
Rundrück n. chwieriger ind da 
chon die Dehnung übungen. Ich 

liege auf dem Bauch, stütze mich 
mit den Händen ab und soll jetzt 
den Oberkörper erheben, aber noch 
wehrt sich m in Rücken. ,,Es geht 
nicht um Leistung - nur oviel deh­
nen, wie der Körper anbi t t", ver­
söhnt mich Ingrid. 

Dann st llt sie die Stereoanlage 
an. Leis Syn thesizerklänge mit 
langgezogen n Einzeltönen erfül­
len das Atelier für Tanz- und B we­
gungskunst in Ingol tad l. ,,Stelle 
Dir vor, Du bewegst Dich auf in m 
ganz weichen Boden, rolle die Soh­
len Deiner Füß ganz b wußt ab", 
1 itet Ingrid di Grupp an. Ver­
stohlen chaue ich mich um, ich 
fühl mich beobachtet. Aber jede 
der fünf Frauen ist ganz mit sich 
elb t b schäftigt, bewegt ich un­

g zwungen im Raum. ,,Überlege, 

wie D in Arm auf die Musik rea­
gieren", r gt lngrid die Frau n an. 
Ob nun in Tier imiti r nd od r 
mit einfachen Armkrei n, jed 
Frau tzt di Mu ik individuell um 

Sich bewegen 
wie ein Vogel 
beim Abflug 

- auch, als lngrid zu B w gung n 
am B den aufford rt. Si elb t 
kniet auf den Fersen, hat die Arme 
auf dem B den au gebreitet und 
ri ht t ich mit fließenden, langsa­
men W 11 nb wegungen der Wir­
belsäul auf, wie ein Vogel, der zum 
Abflug ansetzt. ,,Nun stellen wir 
uns vor, wir ind locker wie Pop­
korn, das au dem Topf fli gt." Di 
Gruppe r agiert spontan mit hüp­
fenden B w gungen, rhythmi­
schem Schult r- und K pfzuckcn, 
und igentlich fühle ich mich ehr 
wohl als Popkorn. 

Ingrid hat auch Tüch rund Stäbe 
mitgebracht. Damit will di Gruppe 
ein horeographie improvisieren, 
zu ein r Musik mit abwech elnd 
w ichem und hart m Rhythmu . 
Wir chwenken die Tüch r, bilden 
K tt n mit d n Stäben, lö en diese 
wied rauf und vollführen Sch in­
gefechte gegeneinander. ,,Die Kör­
p rarbeit macht einfach Spaß und 



ist ein wund rbarer Ausgleich für 
eine stressige Arbeit", agt ein 
Teilnehmerin nach der Stunde. 
Diesmal probier ich den Yogi-Tee, 
d n Ingrid zubereitet hat. ,,Man 
1 rnt sich beim kreativen Tanz 
über die B wegung besser 
kennen. E gehl wirklich 
um ein Ganzheit zwi-
chen Körper und G ist. 

Dennoch sind wir keine 
Selbsterfahrungsgrup­
pe", erklärt Ingrid. 

Daß in den Sohlen 
der Füße Musik verbor-
gen ist, entdecken die 
Teiln hmerinnen ein s 
Flamenco-Kurses, den 
Ricardo Guzman leitet. 
Aber mit „ 1 " und 
wie man sich das so 
vorstellt, i t erst einmal 
nichts. Was beim kr ati­
ven Tanz Y gaübung n, 
ind den Flamencotänze­

rinnen di Schrittübungen, 
bei denen si die Schuhe 
mit den schweren Blockab­
sätzen rhythmisch auf den Bo­
den knallen lassen. 

,,Ballen, Absatz, Ball n, 
Ab atz", gibl Ricardo den 
Rhythmus vor. Die echs 
Frauen tragen weite Rü­
schenröcke, deren Säu­
me sie an d r Hüfte 
hochraffen. ,,G sang 
der Füße" nennt man 
d n Flamenco auch. 
Di rasanten Schritte 
sollen ja zu ehcn 
sein und vor allem 
auch zu hören. D -
halb übt die Grup­
pe erst einmal oh-
ne Musik. 

Di grazilen 
Fing r- und 
Armb w gun­
gen der Tänze-
rinn n werden an-
fangs noch vom 
Knacken der h utzutage chreib­
maschinen- oder computergeplag­
ten Hände begleitet, aber langsam 
werden die Bewegungen gesclunei­
d ig und locker. ,,Wir drehen nur 
da Handgelenk und nicht den El­
lenbog n, und dabei geht der Mit­
telfinger in di Handfläche, d n 

Arm im Halbbogen, nicht gestreckt 
und die Schultern ind unten", er­
läutert Ricard , während die Frau­
en ihre Bewegungen kritisch im 
Wandspiegel kontrollieren. 

,, Wir tan-
zen eine Sevillana, 

das i t einer der volk tümlichsten 
Tänz ganz Spaniens", erklärt Ri­
cardo. S it einem halben Jahr trai­
nieren die Frauen und h ute wird 
zum rsten Mal mit Musik geprobt. 
„Esta mujer, esta mujer", dröhnt die 

kehlig Stimme des Flamencosän­
gers aus den Boxen, di Gitarren 
vom Band scheppern rhythmisch. 
Und während dem Sänger „diese 
Frau" einfach nicht aus dem Kopf 

gehen will, knallen die Ab­
sätze in immer schnelle­

rem Stakkato auf d n 
Boden. 

Die Tänzerin-
nen stehen sich 
paarw ise ge­
gen-über und 
gehen auf das 
Kommando 
„Pa sada" mit 
dem Rücken 
aneinander 
vorbei. Die 
Armbewe­
gungen erin­
nern an das 

Pflücken eines 
Apfels, von dem 

die Tänzerin ab­
beißt, um ihn dann 

hochmütig wegzu-
werfen. Beim 

langsameren, 
von d r Grupp 
,, Wa !zerteil" 
genannten Ab­
schnitt der Se-

villana, ist der 
rechte Arm stolz 
erhoben, geht 
der Blick ko­
k tt über die 

Schulter auf den 
Boden, und die 
Tänzerin be­
wegt sich in 
der Hüfte 
wiegend seit­

wärts, wo­
bei d r linke 
Fuß nach-
lässig lasziv 

über den Boden 
schleift, bis der 

Rock temperamentvoll mit dem 
Bein hochgeworfen wird und der 
Tanz mit einem letzten Knaller auf 
d m Boden und einer ausdrucks­
vollen Geste des r cht n Armes en­
det. 

Und die Teilnehmerinnen, was 
reizt sie am Flamenco? ,,Was mir so 
gut gefällt? Ich bin eigentlich ein 
Fan von Spanien, und da habe ich 
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auch mit dem Tanzen angefangen. 
Und ich finde es für einen Deut­
schen fast nicht machbar, weil Fla­
menco eigentlich ein Ausdrucks­
tanz der Zigeuner ist. Und wenn 
man das erlebt, wie die von klein 
auf - manchmal mit zwei Jahren 
schon - anfangen zu tanzen, das ist 
einfach faszini rend." Tanzlehrer 
Ricardo ermutigt jedoch: ,,Man 
kann es lernen, aber man muß es 
vor allem fühlen. Die Anfänge des 
Tanzes waren allein der Gesang 
und die Musik der Gitarren. Damit 
brachten die Menschen ihre Gefüh­
le zum Ausdruck, sowohl Trauer 
als auch Freude oder Melancholi ." 

Beim Flamenco verdeckt ihn das 
Trikot, und auch sonst wird ihm 
normalerweise keine Beachtung ge­
schenkt, beim orientalischen Tanz 
jedoch steht er eindeutig im Mittel­
punkt: der Bauchnabel. Von hier ge­
hen sie aus, die wogenden, wabern­
den Bewegungen der Hüfte, das 
Kreisen des Beckens; Shimmy nen­
nen die Tänzerinnen diese Figuren. 
„ Wir tanzen hier di ägyptische 
Form des orientalisch n Tanzes 
aber die Bewegungen kennen so­
wohl die Eskimos als auch die Hoo­
la-Tänzerinnen in Hawaii. Und be­
reits auf ägyptischen Grabmalerei­
en sind tänzerische Darstellungen 
zu sehen", erklärt Bauchtanzlehre­
rin Ulrike Gassner-Tittes. Während 
im Hintergrund orientalische Soufi­
musik auf zirpenden Saiteninstru­
menten plätschert, sitzen die Kurs­
teilnehmerinnen auf d n Fersen 
und schütteln die Schultern, be­
schreiben mit dem Oberkörp r ei­
nen weiten -Kreis und lehnen sich 
bi gsam nach hinten. 

Mit den Fingern spinnen sie un­
sichtbare Wollfäden, um dann in ei­
nen weiten Ausfallschritt zu gehen 
und sich einen imaginären langen 
Strumpf anzuziehen. Schließlich be­
wegen sich die Arme schlang nför­
mig in der Luft. ,,Der Tanz, wie wir 
ihn ausführen, ist eine Verschmel­
zung des indischen Temp !tanz s 
mit ägyptischen Tänzen und viel 
weicher als türkischer Bauchtanz. 
Besonders in der Zeit der Koloniali­
sierung Afrikas wurde d r 
Bauchtanz als Anmachtanz mißver­
standen," erläutert Tanzlehrerin Ul­
rike. "Dab i ist es der natürlichste 
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Tanz üb rhaupt. Die Frauen tanz­
ten bei der Geburt eines Kindes, um 
di Gebärend zu ermutigen, und 
auch heut ist im Orient kein Fest 
ohne Bauchtanz denkbar. B i uns 
empfehlen mittlerweile auch Ärzte 
diesen Tanz gegen Verspannungen 
und Haltungsschäden." 

An die em Abend übt die Grup­
pe ein n Schleiertanz, zunäch t im 
Hüft-Zieh-Schritt. Dabei b wegt 
sich die Tänzerin mit geschmeidi­
gen Hüftbewegungen seitwärts, als 
zieh sie sich selbst an einem un­
sichtbar n Faden wie eine Mario­
nette, der rechte Arm ist rhoben: 
„Stellt Euch vor, Ihr tragt ein Licht 
in der Hand." Die Paill ttengürtel 
klirren, und di Fransen der Tücher, 
die die Frauen um die Hüftenge­
knotet hab n, zittern im Takt einer 
persischen Mar chmusik. Lautlos 

gleiten die Füße in weichen Gymna­
stikschuh n über den Boden. Die 
roten, gelben und blauen Schleier 
drapieren di Tänzerinnen in einer 
schwungvollen Drehung mal über 
die rechte, mal über die linke Schul­
ter, lassen sie wie Schmetterlings­
flügel wedeln oder verstecken sich 
ganz dahinter, so daß nur die Au­
gen zu sehen sind. ,,Und immer auf 
di Haltung achten, nicht ganz 
frontal, nicht ganz von der Seite", 
erinn rt Ulrike die Frauen der In­
golstädter Gruppe, die damit die 
gleiche Pose einnehmen, in der 
ägyptisch Künstler Tänzerinnen 
schon vor mehreren tausend Jahren 
auf den Wändern pharaonischer 
Grabkammern dargestellt haben. 
Ein alte Kultur der anmutigen Be­
wegung, der Harmonie lebt weiter 
- im Altmühltal. Nicole Drude 



Der Applaus 
entschädigt 
für vieles 

Laientheater leben vom Idealismus 
der Schauspieler - der Sprung auf die 
Profibühne bleibt meist ein Traum 

,,Wir schmecken überhaupt nicht!" 
Empört schl ud rt ein Knirps aus 
dem Publikum diesen Satz auf die 
Bühne im Pfaffenhofen r Haus der 
Begegnung. Da hatte doch der Rie­
se Guri sich gerade über die 
Geschmacksrichtungen von Deut­
schen und Dänen, Griechen und 
Briten ausgelassen. Jaromier Bieber 
in der Roll des Guri hält kurz inne 
und muß ein Grinsen unterdrük­
ken. So i t es jedesmal bei den 
Aufführungen des Kinderstück 
kurz vor Weihnachten. Die kleinen 
Zuschauer kennen keine Applau -
ordnung, sie tun ihre B g isterung 
und ihren Unmut einfach durch 
en rgische Zwischenruf kund. 

Sechzehnmal pielte der Thea­
terspielkreis Pfaffenhofen im ver­
gangenen Winter „S phiechen und 
der Riese" nach einem Roman von 
Roald Dahl. Es ist die G schiebt 
des Mädchens Sophie, das der tol­
patschige Ries Guri in da Land 
der Träume entführt, und mit dem 
es schließlich den Kampf gegen die 
bösen, menschenfressenden Riesen 
gewinnt. An jedem Wochenende 
waren die Vorstellungen bis auf 
den letzten Platz ausverkauft. 

Der Theaterspielkreis Pfaffenhofen 
ist ein r der rund 1500 eingetra­
genen V reine in der Region Ingol­
stadt und seit nunmehr 20 Jahren 
eine der eifrig ten Laienspielgrup­
pen. Drei Stücke werden j d s Jahr 
inszeniert, im März ein Erwachsen­
enstück, im April das bereits 1 gen­
däre Cabaret und im November ein 
Märchen für die jüngsten Theater­
begeisterten. Insgesamt 198 Laien 
standen bislang auf wechs Inden 
Bühnen im ganzen Landkreis, bis 
ich 1979 nach dem Umbau der 

ehemaligen Mädchenrealschule i­
n feste BI ibe mit 99 Sitzplätzen 
fand. 

Der 16jährige Sebastian Trath­
nigg, der "Sir Tibbs" in „Sophie­
chen und der Riese", kam durch 
Freunde zum Theaterspielkrei . 
Seit 1991 probt er in einer der da­
mals gegründeten Jugendgruppen 
Sketche und kurze Szenen. Die Lei­
tung hat Michael Bartl. D r 17jähri­
ge Azubi zum Hotelfachmann hat 
im vergangenen Jahr bei allen drei 
Produktionen des Theaterspielkrei­
ses mi tgewirkt und außerdem, wie 
bei Laienspielgruppen meist üb­
lich, an Bühnenbild rn und Kostü-

Foto: Theaterspielkreis 

men gebast lt und die Technik in 
Schuß gebracht. ,,Da braucht man 
sich nichts ander s mehr vorzu­
nehmen." 

Allein für „Sophiechen und der 
Riese" wurde ab Mitte September 
zwei- bis dreimal in der Woche ge­
probt - unentgeltlich, versteht sich. 
Auch die Vorstellungen werden al­
lein mit dem Applaus d s Publi­
kums belohnt, denn was von den 
Eintrittsgeldern in di Vereinskasse 
kommt, geht ausnahmslos für Mi -
te und Produktionskosten drauf. 

ld alismus wird großgeschrie­
ben bei den Laientheatern. Doch in 
Pfaffenhofen scheint er gerade vor 
W ihnachten oft zu f hlen. Jede 
Jahr wird es schwierig r, Darsteller 
für das Märchen zu finden. Enthu­
siasten wie Michael sind trotz des 
Erfolges auch hier dünn gesät. 
,,Der Applaus entschädigt für vie­
les und rührt einen oft zu Tränen", 
schwärmt er. Ein Leben ohne Thea­
ter könnt sich d r 17jährige nicht 
mehr vorstell n. Er li bäugelt sogar 
damit, nach Abschluß ein r L hre 
an eine professionelle Bühne zu 
wechseln. 

Knrin Finkenzeller 
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Ein Blick in die 
Museen landschaft 

Nicht nur landschaftlich hat das Altmühltal einiges zu bieten. 
Wenn einmal schlechtes Wetter sein sollte, kann man ia 
eines der zahlreichen Museen der Gegend besuchen 

Da fangen nicht nur di Aug n d r 
Motorradfreaks zu l uchten an: Im 
Auto- und Motorradmuseum 
„Lohmühle" in S hambach gibt s 
blankgeputztes hrom rundherum, 
,,h iß fen", Oldtimer, Radkap­
p n, Möbel und wa onst noch o 
alle übrig geblieben i l au d r 
,,guten, alten Zeit". 

Was von außen nur in alt r 
S huppen i t, führt einen im Inn -
ren rund 70 Jahre rü kwärt in der 
Zeitrechnung. Ausgelegt mit Omas 
abgewetz ten Wohnzimm rteppi­
chen schlummern 
dort Groß- und 
Kleinod aus der 
Z it der Schwarz­
W iß-Film und 
S hellack-Schall­
pla tten: in Har­
l y Davidson von 
1928 und ein 
pompös r, dunk-
1 r Oldtimer au 
d n 40er Jahren 
benso wi Tr t-

roll r, Moped 
und der alte Spiel­
automat au der 
Kneipe um die 
E k. 

lm zweiten 
Stockwerk erwar­
tet die Besucher 
in „leb ndiger" 

Üb rblick üb r die 
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G chicht d r motori iert n Zw i­
räder Marke Hond,, Mercedes, 
MotoGuzzi, Zündapp, Kawasaki 
und wi ie alle heiß n. 45 lieb -
voll gepflegt Ma chin n la sen 
nicht nur K nn r über die 
Variation br ite taun n. Ob mit 
z hn od r 100 Pferde tärk n, sie 
all waren irg ndwann inmal auf 
Deutschlands Straßen unt rweg . 

-e"ffn t ist da Auto- und Mo­
torradmuseum von April bis Okto­
ber immer sonn tag von 15 bi 18 
Uhr. Für hülcr und Student n 

So 
originell 
wird man 
eingeladen 
ins Auto­
und 
Motorrad­
museum 
,,Lohmühle", 
direkt an 
der 
Hauptstraße 
in 
Schambach 
Foto: Hoch 

gibt es v rbilligten Eintritt. Und 
wer sich pontan in eine der vier­
rädrigen Oldie verliebt, kann di -

ogar mieten (T 1 fon 08459 / 
1229 oder 08465/3274). 

in ganz s Mu um nur über 
Spargel? Wa kann denn da chon 
drin ein? Da Europäische Spar­
gelmuseum in S hrob nhau en be­
antwortet di se Frage eindeutig. 
Auf ni ht w niger al drei 
Stockw rken wird dort den 
Besuchern ein Überblick über e-
chicht (n), Kultur und Kun t au 

und über da gesunde Lilienge­
wäch au Vord rasien g boten. 

Di Ge chicht d s Spargelan­
bau in der Region und in Eur pa, 
die Botanik d Sparg I , ein 
Schädling , d r Spargel als H il­
pflanze, in genau Beschreibung 
der Pflanz nart 11 und Anbauwei­
sen, die Ernt , ,,Sparg 1 in der Kü­
ch ", in d r Kunst und schließlich 
f ine Sparg lgeschirr aus vergan­
genen Epochen und teu rcs Spar­
gelb steck - all das gibt e zu hcn 
und zu I n. 

Den Lai n d r Sparg lkultur r­
wartet zu B ginn ine ingängige 
Kurz-Fassung der Ausstellung in 
F rm in zwölfminütigen Video­
film . Auf d rn an ch li ß nden 
Rundgang h lfen 16 chronol gi eh 
geordnet Wandtaf ln, di g sam­
melten Informationen über d n 
,,Asparagu " (lat.: Spargel) aufzu-



arbeiten. Für interessierte Spargel­
köch und -köchinnen liegen na­
türlich auch alte und selten R -
z pt ber it. Schli ßlich war das 
Luxusgemüse bereit am Hof von 
Elisab th I., Ludwig XIV. und im 
Va tikan ein Delikatesse. 

Da Mu um befind t sich eit 
1985 im alt n Amtsturm der S hro­
benhau ener Stadtmauer, Am Hof­
garten 3, und ist wi folgt geöffnet: 
15. April bi 30. Juni täglich von 10 
bis 18 Uhr, l. Juli bi 30. September 
täglich außer montags von 14 bis 
16 Uhr und 1. Oktober bis 14. April 
amstag , onntag und mittwoch 

von 14 bi 16 Uhr. Im intrittspreis 
inb griffen i t auch ein B such de 
G burtshause von Karl Lenbach, 
inem Schrob nhau ener Maler. 

Im bayerischen Volksmund i t 
Bier nicht nur ein Getränk, ond rn 
auch gl ich Brot und ogar Sinn­
bild in ganzen Leb nsstils. Da 
i t nur konsequent, daß dem 
Bier mitten im Herzen Bayerns ein 
Denkmal g setzt wird: da Brau­
ereimuseum in Beilngries. 

Der C chäftsmann und hcma­
lig Brauereibesitzer Wilhelm Rose 
hat vor elf Jahren ine Menge Geld 
in in 1000 Quadratm ter großes, 
unterirdi eh s F lsenkellerlaby­
rinth gepumpt. Die Kulturbeflisse­
n n trömt n bereit während d r 

18monatigen Bauzeit in charen 
h rbei, um die S hälze jahrhunder­
tealter Braulradition in ihrer rigi­
nellen Umg bung zu be taunen. 

Durch ein n au ge chnittenen 
Faßboden, der a ls Tür fungiert, 
dringt der Besucher mit jedem 

Genauso 
ungewöhnlich 
wie die 
Räumlichkeiten 
ist auch die 
dekorative 
Ausgestaltung des 
Brauereimuseums 
in der 
traditionellen 
Bierstadt 
Beilngries 
Foto: Brand 

Schritt tiefer ein in di Geschichte 
des Bieres und in den 350 Met r 
lang n, verzweigt n Felsenkeller, 
d r heute in komplett histori­
sche Brauereieinrichtung birgt. 

Die Mu eumsgäng folgen der 
Brauchronologie: Zu Beginn 20 Mi­
nuten Diashow üb r di Geschichte 
des Bieres, anschließend d r Rund­
gang. Vorb i an hi t risch m Ak­
kergerä l zum Anbau und Ernten 
d H pfen führt d r Weg zu 
Sudkesseln, Gärbottichen, riesig n 
Holzfässern bis zur altertümlichen 
Abfüllanlage. Auch ine „Schalan­
derstube", der Brotzeitraum der 
Brau reiarbeiter, fehlt nicht. Am 
Ende der knapp einstündig n Füh­
rung w iß der Besucher alle über 
da Bier, aber nichts über dessen 
Geschma k, d nn ausgeschenkt 
wird leider kein inziger Tropfen 
des G rstensafte . 

Führungen: während der Som­
mermonate samstags um 10.30 Uhr 
und ganzjährig auf Anm ldung 
(Telefon 08461 /10 33 d r 4 35). 

Cnroln Brnnd/Gabi Hoch 

Museen in 

und um Eichstätt 

Bechhofen: Deutsches Bür­
sten- und Pinselmuseum, 
Gunzenhausener Straße 28, 
91572 Bechhofen, Tel. 09822/ 
333 oder 318; Öffnungszeiten: 
1. 3. bis 30. 11. an Sonn- und 
Feiertagen: 13.30 bis 16 Uhr. 

Eichstätt: Im Diözesanmu­
seum, Residenzplatz, 85072 
Eichstätt, Tel. 08421 /70220, be­
finden sich archäologische 
Funde und der Domschatz. 
Führungen vom 1. 4. bis 31. 
10.: Montag bis Donnerstag 
9,10,11,15.30 Uhr, Freitag 9,10, 
14 Uhr, samstags, sann- und 
feiertags 10, 10.30, 11, 11.30, 
14, 14.30, 15 und 15.30 Uhr. 

Das Eichstätter Jura-Muse­
um in der Willibaldsburg, Tel. 
08421 /2956, zeigt ein seltenes 
Mammutskelett und die Geo­
logie des einheimischen Kalk­
bodens. Öffnungszeiten: 1. 4. 
bis 30. 9. von 9 bis 12 und 13 
bis 17 Uhr, vom 1.10. bis 30.3.: 
10 bis 12 und 13 bis 16 Uhr, 
täglich außer montags. 

Kipfenberg: Im Fasenachts­
museum „Fasenickl", Torbäck­
gasse 1, 85108 Kipfenberg, Tel. 
08465/669 oder 3105, wird Fa­
senachtsbrauchtum aus Alt­
mühltal und Franken vorge­
stellt. Geöffnet von April bis 
Oktober mittwochs von 15 bis 
18 Uhr und sonntags von 14 
bis 17 Uhr. 

Riedenburg: Im Kristallmu­
seum wird u.a. die weltgrößte 
Bergkristallgruppe gezeigt. 
Ausstellungsraum bei der 
,,Faßlwirtschaft", 93339 Rie­
denburg, Tel. 09442/ 1811. 
Führungen von April bis Ok­
tober täglich von 10 bis 19 Uhr. 

Schernfeld: Das Museum 
Berger, Harthof, 85132 
Schernfeld, Tel. 08421 / 4663, 
zeigt Mineralien und Steinver­
arbeitungsmethoden. Geöffnet 
täglich 13 bis 17 Uhr, sonntags 
10 bis 12 und 13 bis 17 Uhr. 

ein tein 21 



Tourismus: Geschäft 
oder ein Stück Kultur? 

Der Naturpark Altmühltal ist mit 290 800 
Hektar der größte Deutschlands und erfreut 
sich wachsender Beliebheit. Die Sache hat aber 
einen Haken: Der Park ist offiziell nicht als 
Naturpark anerkannt. Ein Gespräch mit dem 
Leiter Franz Xaver Uhl 

einsteins: Warum ist der Naturpark 
Altmühltal offiziell noch nicht an­
erkannt? 

Uhl: Der Naturpark Altmühltal 
wurde 1969 gegründ t, noch b vor 
s ein bayerisches Naturschutzge­

setz gab. Das Gesetz kam erst Jahre 
später. Es schreibt vor, daß Natur­
parks kraft Verordnung festge etzt 
werden müssen. Es lauf n Bestre­
bungen. Es gab in Anhörungsver­
fahr n. Meist gibt es da natürlich 
ein Für und Wid r: Natur chutz, 
Kulturschutz, industri lle Entwick­
lung. E gibt viele Gegenpole, und 
es läßt sich alles schwer unter einen 
Hut bringen. Ich denk aber, daß 
wir dieses Jahr die Verordnung b -
kommen - in etwas abgemilderter 
Form. Andererseits existiert dieser 
Naturpark 25 Jahr hne Verord­
nung und hat b wi s n, daß r 
ganz gut xistieren kann. 

einsteins: Woran ma hen Sie den 
Erfolg ihr Marketings f st? 

W1l: Seit nunm hr 13 Jahren ha­
ben si h die Landkreis und Ort 
im Naturpark Altmühltal zusam­
mengeschlossen, um angebotsbe­
zogene Werbung zu machen. Das 
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heißt b ispi lsweise: Radwandern, 
Bootswandern od r Klettern im 
Naturpark. Die einzeln n Ort tre­
ten mit ihrer Eig nw rbung twas 
zurück. Hinzu kommt, o denke 
ich, daß das Preis-Leistungs­
verhältnis im Altmühltal noch in 
Ordnung ist. 

einsteins: Auf welche Gäste zielt 
da Angebot? 

Uhl: Die Radwand rwcge durch 
die Hauptfluß- und Bachtäl r des 
Naturparks, di seit 1979 nach i­
nem pezi llen Konzept erstellt 
werden, sind in erst r Linie für Fa­
milien zum Radwandern gedacht. 
M untain-Bik r ind keine will­
komm nen Gä te, w i1 bei ihnen 
die fahr hr groß ist, daß sie 
von den Wegen abfahr n und in 
di Wacholderheiden preschen. 

enauso v rhält es ich mit den 
Rennrad! rn. Wir haben nichts da­
von - nämlich wirtschaftlich nichts 
davon-, w nn Radler an inem Tag 
quer durch unseren Naturpark fah­
r n. Wir uchen di Familie oder 
den gemütlich n Radwand rer, der 
die Landschaft und natürlich da 
Radeln genießt, aber auch Museen 

be ucht und Essen und Trinken vor 
Ort einnimmt. 

einsteins: Si werben für di 
Museen der Umg bung, für be-
timmt Cafes und andere Einrich­

tungen. Inwieweit können Si Ein­
fluß auf die kulturellen Entwick­
lungen im Altmühltal nehmen? 

Uhl: Wir nutzen zunächst einmal 
das vorhanden Angebot an Muse­
en. Wir könn n aber sehr wohl 
auch Einfluß n hmen, was neu 
Sammlungen und Museumsgrün­
dungen betrifft. Wir unterstützen 
di Ort im Landkreis, die olche 
Pläne durchführen woll n, finanzi-

11 und schli ßlich auch mit uns -
rem Know-How. 

Kultur ist für un ein wichtiger 
Bestandteil neben d r Natur od r 
mit der Natur, weil wir uns ja in ei­
ner Kulturlandschaft befind n. 
Und der Naturpark hat di Aufga­
be, di se Kulturlandschaft inmal 
zu chützen, aber auch in T ilen 
eben zugänglich zu machen für die 
Erholung, für den Tourismus. 

einsteins: Wie sieht es mit kultu­
rellen Einrichtungen für Jugendli­
ch und Stud nten au ? Im 
Vergleich zu achbarstädten wi 
zum Beispiel Neuburg, das einen 
irischen Pub, in Programmkino 
und ein n Jazz-Club aufwei en 
kann, hat Eichstätt, bwohl es ein 
Universitätsstadt ist, für junge 
Leute wenig zu biet n. 

Uhl: Di kulturell n Einri htun­
gen auß rhalb des Fremdenver­
k hrs unterliegen nicht un erem 
Aufgab nb r ich. Was den Frem­
d nverkehr b trifft, so sind Ju­
gendliche kein Zi lgruppe für 
uns. Junge L ute zwi chen 14 und 
25 Jahren fahren ans Mitt lm er, 
ab r nicht in eine Barockstadt. Si 



ind für den Städtetourismus nicht 
attraktiv, da sie wenig Geld in­
bringen. Allerding werben wir 
Schulklassen, um sie für Muse­
ums- oder Informationsbesuch zu 
gewinnen. 

einsteins: Wie ist die Zu am­
menarbeit mit der Universität, wie 
mit Ihrem Partnernaturpark in 
Spanien? 

Uhl: Also, die Zusam­
menarbeit mit der Uni­
versität Eichstätt ist uns 
natürlich sehr willkom­
m n. Im letzten Jahr war 
ein Gruppe der math -
matisch-geogra phischen 
Fakultät in uns rem Part­
n rnaturpark „Sierra d 
Maria" in Spanien, um 
sich dort umzu ehen. 
Zwei Studenten haben 
ich nun dazu bereit er­

klärt, dort auch ihr Prak­
tikum zu machen und 
über die Kooperation d r 
beiden Naturparks eine 
Diplomarbeit zu schrei­
b n, aus der - so denke 
ich - beide Naturparks 
ent prechend profitier n 
können. 

Ich sehe die Zusam­
m narb it mit unserem 
Partnernaturpark auch unter dem 
Gesichtspunkt eines vereinten Eu­
ropa, eines gegenseitigen G dan­
kenaustau ches. Es gibt dort b i­
spielsweise Park-Rang r, Auf­
sichtsperson n, die wir hi r noch 
nicht haben. Es gibt dort Stationen 
für verletze Wildtiere, eine Auf­
zuchtstation für vom Aussterben 
bedrohte Landschildkröten. 

einsteins: Sie haben in der letzten 
Saison außer deutschen Messen 
auch ausländische besucht und 
dort für das Urlaubsgebiet Alt­
mühltal geworben. Gibt es in 
Deutschland nicht genügend Reis -
willige? 

Uhl: Der Gebietsausschuß des 
Naturparks Altmühltal hat seit 
1981 ein Mark ting-Konzept ver­
folgt, in dessen Mitt lpunkt in r­
ster Linie die Werbung innerhalb 
der Bundesrepublik Deutschland, 
dann auch in den Beneluxländ rn, 

stand. Beneluxländer deshalb, weil 
in diesen Ländern der Anteil der 
Camping-Urlauber sehr hoch ist 
und wir natürlich dafür sorgen 
müssen, daß uns re zwölf Cam­
pingplätze besetzt werden. 

Bereits 1986 aber wurde begon­
n n, den Schweizer Markt zu bear­
beiten und im Jahr 1992 r tmals 
auch Norditalien miteinzubezie­
hen. Warum? Weil wir nicht zu 

sehr vom deutschen Markt abhän­
gig sein wollen, und w il wir wis­
sen, daß Gäste zum B ispiel aus 
der Schweiz weit mehr C ld im 
Urlaub au geb n al Deutsche das 
tun. 

einsteins: Di Eröffnung des 
Main-Donau-Kanals wurde im 
September 1992 groß gefeiert. Di 
Wirtschaft ist seitdem noch nicht so 
ganz auf ihre Kosten gekommen. 
Was versprech n Sie sich von die­
sem umstrittenen Mammutprojekt? 

Uhl: D r Main-Donau-Kanal hat 
sich mittlerweile im Bereich der 
Per onenschiffahrt zu einem Besu­
chermagnet entwickelt, wie es 
nicht vorauszusehen war. Für uns 
ist die Entwicklung natürlich hoch­
interessant. Alle Orte im Altmühl­
tal haben enorme Zuwachsraten im 
Jahr 1993. Auch die Schiffahrtsge­
sellschaften rn rken, daß da Geld 
zu mach n ist: Wir hatten im Jahr 

1993 eine Linienschiffahrt. Wir 
werden in diesem Jahr nun fünf 
Linienschiffahrten täglich haben. 

einsteins: Hat d r Kanal nicht 
schätzenswerte Regionen der 
Naturlandschaft zerstört? 

Uhl: Sie entschuldigen, aber ich 
kann dieses Gesabbere vom Natur­
schutz um dies n Kanal nicht mehr 
hören. Seit nunmehr 13 Jahren höre 

ich ein- und 
dasselbe. Ent­
weder ist jetzt 
mal was fer­
tig, oder es ist 
nicht fertig. 
Ich kann 
auch nicht 
jamm rn, daß 
es irgend­
wann inmal 
Adam und 
Eva gab und 
die in den 
Apf 1 gebis­
sen hab n 
und wir des­
halb jetzt so 
eine schlechte 
Welt haben. 
Nachdem es 
im Tal selber 
von den Ein­
heimischen 

kaum Gegner gegeben hat, interes­
siert mich nicht, wa von außerhalb 
kommt. Maßgeb nd sind die Leute, 
die hier leben, die hier vielleicht 
noch fünfzig Jahre weiter leben 
müssen - und gern hier 1 ben 
möchten. Deshalb ist das Thema 
für mich abgehakt. Ich kenne nie­
manden hi r im Tal, der heute 
noch Transparente hochhält: ,,Ich 
bin gegen den Kanal." 

eins teins: Ein weiterer Anlauf­
punkt für Touristen könnte das 
Figurenf ld von Alois Wünsche­
Mitter cker sein, wo überlebens­
große Plastiken an die Hinfälligkeit 
d s Menschen erinnern sollen. Si 
haben e aber bislang aus Ihrer 
Werbung ausgeschlossen. Die 
Bundesstraße 13 soll nun vielleicht 
durch diese Tal geführt werden. 
Werden Sie sich dagegen wehren, 
oder ist das Figurenf ld touristisch 
tma ttra kti v? 
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U'11: Also, ich muß ehrlich zugeben, 
daß da Figurenfeld von Wünsch -
Mitterecker bisher noch nicht so 
berücksichtigt wurd , wi es vi !­
leicht sollte. Es ist aus meiner Sicht 
auch schwi rig, da wir k in 
Untersuchung darüb r haben, wie 
die es Mahnmal überhaupt bei d n 
Betracht rn ankommt. E bereit t 
mir Bauchschmerzen, in Mahnmal 
zu vermarkten und Kolonnen von 
Urlaubsgästen hinzufül1ren. Da i t 
meine persönlich Meinung, aber 
ich denke, daß wir zusammen mit 
dem Fr mdenv rkehr ausschuß 
der Stadt Eichstätt dieses Thema 
im Laufe d s Jahres 1994 behan­
d ln werden, da wir auch in n 
neuen Stadtprospekt herausbrin­
gen. 

einsteins: Auch die Architektur 
Schattners, die aug n eh inlich vi -
le Leute nach Eichstätt zi ht, ist in 
Ihren Prospekten mit keinem Wort 
erwähnt. 

Uhl: ,,Alle so schön bunt hier?" 
Wenn es manch glauben - ja. Es 
gibt doch auch weiter Baum ister 

Ein einsamer „Krieger" bewacht den Zugang zum 
Figurenfeld bei Eichstätt Fotos: Nagel 

auß r H rrn hattn r. Ob da der 
Herr B hnisch i l, der H rr l Iu g 
- und nicht verg s n darf man v r 
all m abrieli, P detti, Angelini ... 
Ich denke, die sollen nicht zu kurz 
kommen. 

einsteins: Wi wird die Zukunft 
d s Touri mus im Naturpark au -

hen? 
Uhl: Der Tourismus im Alt­

o entwick In 
wi der T uri mu im G birge, 
aber einzeln bi te profilieren 
momentan chon ganz gut von den 
Einnahm n au dieser Quelle. 
Unser Ziel i t e nicht, noch m hr 
aktiven Touri mu hierher zu 
locken, da wir di Natur ni ht noch 
mehr bela t n wollen. M in 
Meinung zu d n Radrennfahrern 
und den M untain-Bik rn habe ich 
ja chon g agt. Wir w rb n zur 
Z it aus chJi ßli h für unsere Mu-
een und Au st Hungen . Wir ind 

so weit, daß wir sag n können, wa 
wir wollen und was wir nicht wol­
len. 

Das Gespriich führte Tanja Nagel 

Referent mit schwarzer Seele? 
Der n ue Kulturref rent Ingol­
stadt i t ein Mann. Schon chlecht, 
meint di SPD, di auf dem Sessel 
d s Stadtrats im Kulturamt lieber 
ein Frau, nämlich lsabella Kreim, 
geseh n hätte. Di L iterin d s 
Kulturkanals von Radio IN unter-
lag dem derzeitigen hef de 
Würzburg r Kulturamte , Gabri 1 
Engert, im Februar in iner Kampf­
abstimmung des Stadtrats. 

Nach d r Wahl des 36jährigen 
bedauert die SPD, ,,daß di 1 -
g nheit nicht genutzt wurde, in 
Führungsfunktion in d r Verwal­
tung mit iner Frau zu b setz n". 
Den tieferen Sinn hinter dem Sieg 
des Würzburg r meinen di 
Sozialdemokraten b nfall zu ken­
n n: ,,Off nsichtlich konnt die 

SU der Versuchung nicht wider­
steh n, mit Engert einen Mann zu 
wähl n, der das richtige, nämlich 
chwarze, Parteibuch in der Tasch 

hat." 
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Weniger ob rflächlich betracht t 
liest sich das Ergebni der Kampf­
abstimmung zwisch n Engert und 
Kreim and r . 16 Stimmen bekam 
di Ingol tädt rin, genau o vi 1 , 
wi SPD-Mandatsträg r im 
Stadtrat sitzen. Geht man also da­
von aus, daß di SPD ge hloss n 
hinter „ihrer" Kandidatin tand, 
hab n zuminde t di Vcrtret r der 
GAL und auch die UW, di sich 
gerne al „einzig wahr 
Oppositionspartei" bezeichnet, für 
den „Schwarzen" votiert. Warum 
wohl? 

Trat I abell Kreim tatsächlich 
mit der gl ichen Qualifikation wi 
Gabriel Engert an? B i aller Hoch­
achtung für ihre Verdienste für die 
r gionale Kultur zen wohl eher 
nicht. Während di promovi rt 
39jährige über die kün tlerische 
Schaffenskraft im Hörfunkpro­
gramm berichtet , samm lt der 
Gymna ialJehrer für Deutsch, 

C schicht und Sozialkund it 
1986 Verwaltungs rfahrung im 
Würzburger Kulturamt. Di ser 
Vor prung ist nicht zu unter chä­
lzen, z umal auch die chön n 
Künst organisiert werden w II n. 
Außerdem wählte der Stadtrat mit 

ng rt off n ichtlich auch einen 
Mann, dess n Erfahrungen im 
chulischen B reich ihm al 

Verantwortlich n für da tädti-
he Schulamt dienlich ein wer­

d n. Unt r d r Ägid des derzeiti­
g n Kullurrefcrenten Si gfried 
Hofmann, d r Mitte des Jahres in 
d n Ruhestand g ht, fri tete di ser 
Amtsber ich d eh ein her stief­
mütterlich Da ein. 

Ingo] tädter Kulturinteressiert , 
denen Parteieng plänkel fern liegt, 
mü sen d halb nicht traurig sein. 
Die Zi lsetzung n d r b iden 
Favoriten lag n vor der Wahl 

hn hin hr nahe b i inander. 
Karin Finkenzeller 



Zwischen Herz und Hirn 
Kinokultur in der Region: Der 
Versuch, kommerziellen Erfolg mit 
dem Anspruch der Filmkunst zu 
verbinden 

meint Roland 
Harsch, Ge chäfts­
führer d Neu­
burger Kinos. 

Mit dem Me zoikum kam die 
Wend . Jahrzehnt lang hatten Ki­
nob treiber über sinkend B u­
cherzahlen geklagt, Fern ehmacher 
über Großmutter Lichtspielhäu er 
g höhnt. D r Gang ins Kino war 
auf di glatt Bahn zur Nostalgie 
abgerutscht. Dann, im Jahr '93, 
schlug Hollywood mit der Kraft 
de Tyrannosauru zu: Millionen 
strömten vor die Leinwände, um 
Steven Spi lbergs Dino-Opus „Ju­
ras ic Park" zu sehen. Aber auch 
das empfind am H rz durft ich 
im Schmalz uhlen, als Bodyguard 
Kevin o tner - politisch korr kt -

Har eh hat er­
kannt, daß dem 
Kinobesucher in 
d n Zeiten von 
Satellitenfernsehen 
mehr geboten wer­
den muß al „nur" 
d r Film, soll er 
vom heimi chcn 
Sofa in den Kino-

Während in Großstadtkinos aktuelle Filme schnell anlaufen, dauert es in 
der Provinz meist etwas länger - mit Ausnahmen Foto: Lina 

ine schwarz-weiße Li b zu 
Whitney Houston au lebte. Kurz: 
die klassischen Kassenschlager 
Herz und Action. 

Auch in den Kinos d r Region 
war n prähistorische G ti r und 
schmachtende Leibwächter die 
Kass nmagn ten in r erfolgrei­
chen Saison, mit der nicht nur der 
Betreiber d s Eich tätter Burgth a­
ter und des cineasti eh ambitio­
nierteren „Studios" im Alten Stadt­
theater zufrieden ist. Im Neuburger 
Hofgarten-Theater hatten di Kar­
t nabrcißer ebenfall viel zu tun. 

Dort gab es auch Überra­
schungserfolge: Da „Geisterhaus" 
nach dem Roman von lsab 1 
All nde orgte wochenlang für 
großen Andrang, obwohl di Kritik 
eh r ungnädig mit dem Streifen in 

ericht gegangen war: ,, Wir haben 
eben ein Publikum, das sich wed r 
von den Be ucherzahlen in den 
Großstädten noch von s lbstherrli­
ch n Kritikern be indrucken läßt", 

essei g lockt wer-
den. Erlebni ga tronomi h ißt 
deshalb für ihn da Zauberwort. 
Der Kinobesuch wird mit dem afe 
verbunden, und obendrein gibt es 
noch die kostenlose Galeri . Kunst 
für jed rmann, d nn „ wir wollen 
hier etwa für all biet n, nicht nur 
für in lb t mannte Elite", so 
der mit 20 Jahren noch von jugend­
lichem Elan g tragene Ge chäft -
führer. 

B sonder tolz i t Harsch auf 
die Tatsach , daß das Hofgart n­
Theater in sogenannte Erstauf­
führung kino i t, das neu Filme 
chon am Tag des bundesweiten 

Start zeigen darf, wenn auch nicht 
all : ,,Da ginge bei zwei Sälen 
chpn au Platzgründen nicht." 

Auch de halb würd er gern um ei­
nen dritten, twa kl ineren Saal 
erweitern. In dem könnten dann 
auch verm hrt d ut eh Produk­
tionen laufen, wie etwa Katja von 
Garnier „Abgeschminkt" oder 
Detl v Buck „Wir können auch 
and rs". 

Ein Publikumsrenner s ien auch 
di langen Filmnächte, in denen 
Harsch mit s inem jungen Team 
aus Studenten und Schülern the­
mati eh verwandt Filme od r 
Fortsetzungen zeigt. Konkurrenz 
si ht Roland Harsch zumindest in 
der Region keine. München i t 
w it, und „Ingolstadt i t für di 

uburg r zwar eine Nachbar­
stadt, aber nicht unbedingt die 
Lieblingsnachbarstadt". 

Dort ist das Angebot zumindest 
quantitativ mit acht kommerziellen 
Kinos chon großstädtisch. Doch 
der Mainstream regiert, ausgespro­
chen Filmkunst verirrt sich lten 
in die Proj ktoren. Nur die Volk -
hochschule hält mit prämi rten 
Kinderfilm n, Fremd prachenkino 
und Themenabenden d r Reih 
,,Clubkino" (im Frühjahr aus im­
m r noch aktuellem Anlaß, o der 
VHS-L it r, zum Thema Gewalt 
und Gewaltlosigkeit) die Fahne de 
Bildung anspruchs hoch - wider 
alle Saurier. Stephan Linn 
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Essen ist Sex, die Urform d r Lu t 
an Einverleibung, di Erregung d r 
erogen n Zonen Mund und Lip­
pen. Das erste Mahl - das erste 
Mal. Für Sigmund Freud war E s n 
fast Geschlechtsakt. Besond r 
Ausdau r dabei zeigte Megingaud, 
Eichstätter Bischof von 991 bi 
1015. Seine Maxime: ,,Lieber lange 
essen al lang Messen." Megin­
ga ud machte es rasend, hatte der 
Kirchench r an Hochfesten lange 
S quenz n instudiert. ,,Diese Nar­
ren" würden ihn mit ihrem G sin­
ge vor Hunger und Durst noch um­
bring n. Des Bischofs Abneigung 
gegen Hunger ging gar so w it, 
daß er inen Firmling namens 
Fastolf kurzerhand in Eßtolf umbe­
nannte. 

Dab i war irdische V rgnüg n 
dem Christ ntum immer verdäch­
tig. Es en und Trink n üb r den 
Leb nsbedarf hinaus zählt im Mit­
telalt r zu d n sieben Tod ünd n. 
W r sich lukullisch n Genüss n 
hingab, dessen W g war klar vor­
gez ichn t - geradewegs in Teuf 1 
Küch . Und wie d m ssen auf Er­
den, so d m Sünder in d r Hölle: 
Vom rachenförmigen Höllentor 
wurde r verschlung n, irdischen 
Sp is n gleich trakti rt, gesotten, 
dicht gedrängt im Kess 1 d r 
Verdammten. 

Ein Schicksal, mit dem der 
Durchschnittsbürger allerding 
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Völlerei, 
Verzicht, 
Vergnügen 
Eßkultur oder Freßnatur: Episoden 
aus der Geschichte des Eichstätter Essers 

kaum zu rechnen hatte. In dem 
Buch „Die Altmühlalb" (1868) heißt 
es über di Gegend Eichstätt, 11 der­
s lben ist das gering t Maß an 
Küchenluxus unbekannt. Die ge­
wöhnlich n Sp isen sind von M hl 
und Milch zuber itet. Fleisch 
kommt nicht täglich auf den Tisch, 
und wenn es eines gibt, so ist es 
geräuchertes Schwein flei eh, das 
ogar nicht sei ten ist und imm r 

mit Sauerkraut aufgetischt wird. 
Ochsen- W'\d Kalbfl isch ist in der 
Regel ein Essen für Hochz iten, 
Kirchweihen und höhere Festtage. 

Auch von d r dort herrschenden 
Kochkunst darf man sich natürlich 
nur bescheiden Vorstellungen ma­
ch n. Bei solchen Verhältnissen 
kann man also in d n Dorfwirts­
häusern weder ein geeignete 
Mittags- noch Ab ndkost erwarten. 
Für wen sollte auch eine gute Kü­
che in Bereitschaft sein, da nie­
mand davon G brauch machen 
würde." Die Masse konnte es sich 
in.fach nicht leisten. 

Ab und zu hatt n di Wohlha­
benden aber eine offene Hand für 
di Armen. Üb r das goldene 

Arm und reich vereint: 1814 soßen sie beim goldenen Priesterjubiläum des Eichstätter Bischofs zusammen 
an einem Tisch. Sechs Gänge wurden der „fröhlichen Armut" kredenzt, Wein und Bier - olles umsonst 



Priesterjubiläum des Eichstätter 
Bischofs Josef von Stubenberg im 
Mai 1814 wird bericht t, ,,in dem 
Orangeriegebäude des Hofgartens, 
welches mit Maien ausgeziert war, 
begann mittags um 12 Uhr die 
Tafel, welche d r Herr Fürstbischof 
zur Verherrlichung seiner zweiten 
Primiz fünzig arm n Männern und 
fünfzig arm n Weibern gab. J der 
von di sen Gästen war auf Kosten 
des fürstlichen Gastgeber völlig 
neu gekleid t, jeder durfte sein 
ganzes Couvert nebst den nicht 
aufgezehrten Speisen mit sich nach 
Hause nehmen. Sechs Gerichte er­
quickten die fröhliche Armut, und 
eine Maß Wein, dann zwei Maß 
Bier wurden jedem al G tränk 
gereicht." Trotz d r Armut, die 
Eichstä tter revanchierten sich: 
Pr ßsack für den Bischof. Das 
Geschenk ollte in r Eminenz 
natürlich würdig sein. Ein Tab! tt 
mußt h r. Und weil der Preßsack 
zu groß dafür war, wurd er zu­
rechtgeschliffen. Die ganze Umge­
bung pottete: ,,Eichstätter, dumme 
Sausackschleifer!" 

Der angemessen Umgang mit 
Nahrungsmitteln bereitet den Ur­
großvätern der Region an eh i­
nend Probleme. Zum Thema Essen 
tauchen in einer 1902 erschienenen 
„Wörtersammlung von Eichstätt 
und Umgebung" nur zwei Begriffe 
auf: ,,oafiseln" (Fleisch von den 
Knochen abnagen) und „oazut-
eln" (Finger oder Teller abl cken) 

- schlechte Mani ren, di sich di 
Eich tä tter schon vor 300 Jahren 
hätten abgewöhnen soll n. Abna­
gen und ablecken, das gehört sich 
nicht, schrieb Erasmus 1530 in „D 
civilitate morum puerilium", in 
sein Anstandsbuch. Außerdem: 
„ Trinke mäßig schlürfend, nicht in 
dich hineinschluckend mit dem 
Geräusch eines Pferdes. Wenig an­
ständige Sitte verrät es, wenn du 
Halbverzehrtes ein m and ren 
reichst. Brot, von dem du chon ge­
gessen hast, wieder in die Brühe zu 
tauchen i t bäuerisch, wi e auch 
nicht fein ist, die Speisen aus dem 
Mund herauszunehmen und auf 
das Brot zu legen." Gelesen wurde 
Erasmus in Eichstätt, beachtet 
kaum . Daß „Salfeet" (Serviette) in 
der Wörtersammlung unter der 

Rubrik 11 Einige Fremdwörter" ver­
zeichnet ist, hatte durchaus einen 
Grund. 

Aber wie man ißt, bli b auch 
nach dem Zweiten W ltkrieg Ne­
bensache. Wichtig war vielm hr, 
wa man ißt. Der Hungerwinter 
1946/47 wurde für di Eichstätter 
zu einer harten Bewährungsprobe. 
Wenn es Koch n bish r noch nicht 
war, in dies r Zeit wurd s zur 
Kunst. Das Essen sollte schm cken, 
att machen und zugleich mit den 

verfügbaren Mitteln reali ierbar 

er ineinhalb Kilo zuviel. Statt Satt­
essen war plötzlich Schlankessen 
angesagt. Auf eindrucksvolle W i-
e hat sich bestätigt, was „Der Spie­

gel" 1946 prophezeite: ,,Der Hun­
ger scheint unser Schicksal zu 
sein". 

,,Light" war schwer im Kom­
men . Kalorienbewußt verschlingt 
man die Diät-S iten der Zeitschrif­
ten, und trotzdem, die Eichstätter 
Gaststätt n sind gut besucht wi 
selten zuvor: Im noblen „Domher­
renhof" gibt man ich gerne mal als 

Der Kreis ist geschlossen. Die Evolution des Eichstätter Essers hat ihr vorläufiges Ende erreicht. Freudsche 
Oralerrotik ist nurmehr Quicky Zeichnungen: Himmelein 

ein. Rezepte sind überliefert wie: 
11 Falscher Honig. Zutaten: 1/2 1 
Buttermilch, 250g Zucker, drei 
Tropfen Zitron n-, dr i Tropfen 
Vanillearoma, zwei gerieben Äp­
f l. Butt rmilch mit Zucker und 
Aromastoffen in einem Topf zum 
Kochen bringen. Unt r ständigem 
Rühren etwa ine halb Stunde ko­
chen lassen, bis d i Masse dicklich 
wird. Di gerieb nen Äpf I zuge­
ben und noch inmal aufkochen 
lassen. Dann kalt t Uen ." 

Rezepte, die bald auf dem Dach­
boden verschwanden. Mit der 
Währungsreform füllten sich Geld­
beutel und Wursttheken. E be­
gann ein Aufholjagd nach Kalo­
rien . Während des Hungerwinters 
hatte der Durchschnitts-Eichstätter 
zwölf Kilo Untergewicht, 1952 wog 

Gourmet und z igt sich ab und zu 
b im Ausländer - beim Griechen 
gibt ja „Eichstättplatte" mit Sau-

rkraut und fränkischen Bratwür­
ten. Favorit unter d n Gaststätten 

ist allerdings der Schnellimbiß. Die 
Autobahnausfahrt Greding ist 
Eichstätts Fa tfood-Mekka, 11 McDo­
nalds" die Kaaba. Faszinierend die 
Geschwindigkeit der Abfertigung, 
die Funktionalität der Ausstattung, 
di Einfachkeit d r Kommunika­
tion. All s dort ist auf das Nötig t 
reduziert: ,,Big Mac und kl in 
Pommes" - ,,Sechsfünfunddreis­
sig!" lm Extremfall ausg dehnt auf: 
,,Zum Mitnehmen oder Hieres­
s n?" Atmosphäre geht verlor n, 
Zeit wird gewonnen. Die Freud­
sehe Oralerotik verkümmert zum 
Quicky. Thomas Weber 
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Am l tzten Juni- und am 
Juli kehrt hö 

uburg r 
. Wahl pru 
t tth inri Ha-

ejagt, tur und 
acht" feiern di N ub ihr 
loßfe t. 

1500 Bürg r hlüpf . . 
t Ko tüm . Al Ed lle , 
Ritt r, Räte, La , 

tadlwachcn, Armbru , 
Tr mml r, Pfeif r, Tär 
kant n, Fahnen chwi 
,, ' erkleidct, zau 
B r zurück in d 
R nc issance. Ritt rlurnier , Tänz 
und zahlreiche and rc Attraktio­
n n vervoll tändig n di R i in 
di V rgang nh it. 
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lanzvoll i t h n d r Auftakt d 
Fe te : Di B grüßung d r beiden 
Prinz n und d r Prinze sin durch 
den für tlich g kl id t n b rbür­
g rm i ter N uburg . Di Eh­
r ngä te komm n in ge chmückten 
Booten auf d r Donau an und wer­
d n am Kai empfang n. 

Dann zi ht der Fe tz ug mit üb r 
tau end Akt uren in di tadl in. 
In d r Ob r n Alt tadt, di mit 
ihr n hi tori hen Bauten ein 
prachtvoll Kuli dar t llt, war­
t n di I Iändl r b reit auf Kund-
ehaft. Rund 130 tänd ind auf-

g baut. IIandwerker und Zünft 
f rtigen auf d m hi tori h n Jahr­
markt nach alt r Tradition ihr 
Pr dukt und bi t n i f il. Auf 
d n großen Z hrplätz n und in d n 

'nken wappn n · · irt 
den An turm und 
m Pranger ho tad t-

< uf di Fah-
Kom "d 1kler 

i h bereit, ihre Kün t zu 
Mu ikant n pr b n die 

Reise in 

die Vergangenheit 

tz t „ nd Zaub r r ihr 
Tric i rwacht 
wicd n . 

D erinn rt an N u-
burg t „ ntum (1505-
1 08 a und inn n-
freud II inrich, den 
er te ge ür t ntum 



Pfalz-N uburg. Alt i t da sechstä­
gige Spektakel j doch noch nicht. 
1976 wurd s von tatkräftigen 
Bürgern ins L ben gerufen. Sie 
wollten d n l löhepunkt ihrer 
Stadtgeschichte, die Zeit der „Jun­
g n Pfalz", aufleb n lassen. Anlaß 
war in gr ße Fest, das di jungen 
Prinzen Ottheinrich (1502-1559) 
und Philipp (1503-1548) zu Ehren 
ein s hoh n Gastes veranstalteten. 

Seit 1983 findet da Fest der Re­
naissance all zwei Jahr tatt. Ne­
ben der Land huter Für t nhoch­
z it hat es sich zu einer der größten 
Veranstaltungen in Bayern gemau-
ert. Rund 120 000 Besucher kamen 

im vergangenen Jahr, 80 kulturelle 
Darbi tungen wurden angeboten. 
Kernstück und Mittelpunkt ist s it 

1976 der Steckenreitertanz im 
Schloßhof. Di Tradition dieses 
Tanz piel beruht auf dem 
,,Ball tto a Cavallo di Naiburgo", 
das anläßlich des Besuchs der 
Königin Christina von Schweden 
von den Prinzen Ottheinrich und 
Philipp samt efolge aufgeführt 
wurde. Für das Schloßfest wurd 
es zu einem Kindertanzspiel umge­
staltet, die Akteure kommen von 
der Städtisch n Schul für Tanz­
th ater. Bei zehn Vorstellungen an 
sechs Festtagen herrsch t stets ein 
großer Andrang. 

Die Höhepunkt des zweiten 
Schloßfestwochenendes sind das 
Feuerth ater am Samstag abend 
und der große Umzug. Nach 
Anbruch der Dunkelheit wird 
knapp 30 Minuten lang ein phanta­
stische Feuerwerk zur Musik des 
Steckenreitertanzes abgebrannt. 

Beim Festzug am Sonntag vor­
mittag ind rund 2000 Aktiveinhi­
storischen Gewändern beteiligt, an­
gefangen von den Musikgrupp n 
über die Handwerker und 
Marktleute, bis hin zu den Tanz­
kindern und 
dem Rat der 
Stadt. Be­
gleitet wird 
d r Zug von 
den Reitern, 
Gauklern, 
Feuerschl uk­
kem und al­
lerl i Volk. 
Eine weitere 
Attraktion 
bilden die 
Reiterspiele 
im Marstall­
hof, di eine 
lange Tradi­
tion besit-
zen. Da 
Ringelste-
chen der 
Neuburger 
Reiter wur­
de 1574 zum 
erst n Mal abg halt n. Anlaß war 
damal die Hochzeit des Pfalzgra­
fen Philipp Ludwig mit der Prin­
zessin Anna von Kleve. 

Angekündigt von einem stimm­
gewaltigen Herold wetteifern die 
antretend n Reiter um d n Kuß d r 

Turnierprinzessin. Auch an ande­
rer Stelle zeigen große und kleine 
Akteure, o beim heiteren 
Tanzspektakel „ Tanz, Scherz und 
Jägerglück" im Schloßhof, Tänze 
und vieles mehr aus der Renais­
sance zu zeitgenössischer Musik. 

Aber auch ein dunkles Kapitel 
europäischer Vergangenheit wird 

Musikanten, 
Gaukler, 

Moritatensä nger 

während der heiteren Neuburger 
Tag aufgeschlag n: di Inquisi­
tion. Und so kann man unverse­
hen Zeuge einer öffentlichen H -
xenverbrennung werden. Übrigens 
die einzige, die in Deutschland 
heute noch aufgeführt wird. 

Neben dem offiziellen Pro­
gramm gibt es an j der Ecke impro­
visierte Kleinkunst: Musikanten, 
lustige Gaukler, Moritatensäng r, 
die alle für nur ein paar Grosch n 
einen kl inen Auftritt geben. Für 

„Und bist du 
nicht willig, 
dann brauch· 
ich Gewalt" -
ein Leitspruch, 
den viele 
Fürsten früher 
durch Folter in 
die Tot um­
setzten. Wer 
mag, kann 
sich dies beim 
Schloßfest 
,,hautnah" 
demonstrieren 
lassen 
Fotos: 
Donaukurier 

das 1 ibliche Wohl ist gesorgt, doch 
mitunter braucht es auch ein 
bißchen Geduld. Der „Rahmfleck", 
eine heißg liebte Spezialität beim 
Schloßfest, zieht meist lange 
Schlangen hungriger Mäuler an. 

Simone Schulz 
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Brief in die 
römische 
Vergangenheit 

Marcus Victorius Provincialis, ein alter Römer, ist l 00 nach Christus zu 
einer Zeitreise in die Gegenwart aufgebrochen. In einem Brief schildert 
er dem Schriftsteller Tacitus seine Eindrücke aus dem Süden Germaniens 

~zeber Dac,~ 
einmal habe ich miclt auf Dich verlas e11! Deine „Germania" als Rei efilhrer im Gepäck, bin ich zu meiner Erkundungs­
fahrt i11s 11euzeitliche Germanien aufgebrochen. Du hast 98 nach Christus 11och geschrieben: "Ich selbst schließe mich der 
Meinung derer an, die glauben, daß die Stämme Ger111a11iens - auf keine Weise durch eheliche Verbindung mit anderen 
Stä111111e11 verfiilscht - ein eigenwüchsiges, 11nver111iscl1tes Volk von unvergleichbarer Eigenart sind. Alle haben trotzige 
blaue Auge11, rotblondes Haar und hiihnenhafte Leiber." 
Ach Tncitus, die Zeiten haben sielt gelindert. Die Menschen sind ka11111 wiederzuerkennen, als Anhaltspunkt bleiben 111ir 
nur noch die Reste rinserer Kult11r, die im Altmiihltal erhalten geblieben sind. 

Die Röm r hab n chon hr früh das üdliche ermanien für sich entdeckt. End des ersten Jahrhund rts vor 
Chri tu fielen sie im südlichen Bayern in und etwa hundert Jahre pät r, unter Kaiser Domitian, erhält 
W ißenburg ine römisch arnison - ,,Biriciana" - , di nördlichste in Bayern. Der Limes, di Grenze zwischen 
dem römi chen Reich und Germani n, verli f etwa ech Kilomet r nördlich von W ißenburg. 
Einerseit zog da Land großen Nutzen au der H rr chait Roms: Mit den Soldaten kamen auch Händler in die 
Gegend - Siedlung n cnt tanden. Die neu n Bewohn r verbreiteten die Errungenschaften d r römischen 
Zivilisation. Au dieser Zeit stammen di rsten Glasf nst r, Ziegeldächer und Fußbod nh izungen. 
Der Nacht il aber: Den zivili atorischen Fortschritt mußten di Bewohner mit immer höh ren Steuern bezah­
len. Die Folge war Unzufri denheit, di zum Zusammenbruch der Römerherrschaft im dritten Jahrhund rt 
beitrug. Im Jahr 233 na h Christus wurde das G bi t um W iß nburg von inem Angriff der Alamannen er-
chüttert. Deren erneut EinfäU in d n Jahren 253 und 259 zwang n di Römer schließlich, ihr hie ige 

Vorma htstellung aufzugeb n, sich hint r Rh in und Donau zurückzuziehen und da Land d n Juthungen, ei­
nem alamannischen Stamm, zu überlassen. 

Ja Tacit11s, damals war das für 11ns eine große Tragödie. Heute fi'il/e11 unsere Erobemngen i11 Germanien gerade noch eine 
Seite im Geschichtsbuch. Ein Trost bleibt 1111s vielleicht: Die Bauwerke, die wir ili11terlasse11 haben, werden heute sorgftiltig 
gepflegt u11d staunenden Touristen vorgeführt. Was für /lns z11111 Alltag gehörte, ist heute Kult11r, zu111 Beispie' 
Badekultur. 

Morg n kurz unter di Dus h hüpfen, Haare wa chen, eins ifen - die Reinigung des Körp rs ist im modernen 
Deutschlnnd ein eher pro ai eh s e chäft. Ganz anders war da b i den Römern. Sie badet n nicht zu Haus 
im till n Kämmerl in, ondern in groß n Bäd ranlagen, den Thermen. Di Thermen di nten nicht nur der 
Hygien und der Gesundheit, si waren auch Kommunikationszentren. 
Di Th rm nanlage in Weißenburg gehört zu den größt n in Süddeutschland. B im Bau von Reihenhäus rn 
wurd sie 1977 zufällig entdeckt und bi 1983 rekonstruiert. F r eher v rmuten di Entst hung zeit d r 
Th rmen in d r ersten Hälft d zweiten Jahrhundert nach hristus. 
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Die Römer setzten sich beim Baden nicht einfach in eine Wanne mit Wasser, ond rn i wechselt n wie in ei­
ner finnischen Sauna zwischen Erhitzen und Abkühlen, zwischen heißen und kalten Bädern. Das 
„Apodyterium" war die erste Station im Bad. Hier legte man seine Kleider ab. Die Römer badeten gewöhnlich 
nackt. Auf den Umkleideraum folgte das „Tepidarium", ein Übergangsraum, in d m sich der Besucher lang­
sam aufwärmte. Das eigentliche Bad begann im „Caldarium", einem warmen, dampferfüllten Raum. Der 
Fußboden war hier über 50 Grad heiß. Diese Temperatur erreichten die Römer durch eine frühe Art der 
Fußbodenheizung, die „Hypocausten". Ihr Kernstück war ein doppelter Fußboden. Er entstand durch inen 
Meter hohe Ziegelpfeiler, die große Steinplatten trugen. Diese Platten bildeten den beren Teil des Fußbod ns. 
Geheizt wurde mit Holz. Die heiße Luft verteilte sich durch ein Röhrensystem im ganzen Bad. 
Mit Holzpantoffeln gegen die Hitze des Fußboden geschützt, stieg der Badegast in die Warm- und 
Heißwasserbecken des Caldariums. Anschließend erfrischte man ich im kalten Wasser des „Frigidariums". In 
den Weißenburger Thermen gab es auch ein „Laconium", das mit einer Sauna vergleichbar i t. Am Ende des 
Bades stand geschultes Personal zur Massage bereit. Die Römer ließen sich auch die Haare ausrupfen, sich 
schminken und salben. 

So ein schönes heißes Bad wäre jetzt die reinste Wohltnt. Doch wer auf den Spuren der eigenen Kultur wnnde/t, hnt für so 
etwas keine Zeit. Ich bin hier einem schlimmen Fnll von Blasphemie auf die Spur gekommen. T111 Weißenb11rger 
Römermuseum habe ich wertvolle Heiligtümer entdeckt, schnmlos de1t Blicken der ungläubige11 Germanen preisgegeben. 

Bei einer drohenden Gefahr versuchen di Menschen zu 
r tten, was noch zu rett n ist; sie verstecken, was ihnen 
wertvoll und wichtig ist, damit es dem Feind nicht in die 
Hände fällt. G nauso verhielten sich auch die Römer, als es 
im dritten Jahrhundert galt, die Provinz Raetien (zu der 
auch Weißenburg gehörte) gegen die einfallenden 
Alamannen zu verteidigen. Si vergruben die Schätze ihrer 
heiligen Stätten, in der Hoffnung, sie nach dem Rückzug 
der germanischen Eindringlinge wieder hervorholen zu 
können. 
Die Alamannen aber eroberten Raetien und der 
Römerschatz blieb mehr als 1700 Jahre lang unentdeckt. Bis 
ein Weißenburger Hobbygärtner kam und 1979 beim 
Spargelstechen auf den Schatz stieß, der mittlerweile wie­
der in neu m Glanz erstrahlt. Zwar nicht als Reliquie in ei­
nem Tempel, aber als wertvoll Attraktion des 
Römermuseums, das 1983 eröffet wurd . 
Votive aus Silb rblech mit der Darstellung römischer 
Götter, Bronzegefäße, die eine ganze Wandvitrin füllen, 
dazu seit ne Stücke wie ein eiserner Klappstuhl und 
Bronz lampen. Der beeindruckendste Fund aus jener Zeit 
sind 17 Bronze tatuetten, Götterbilder, von denen jedes in 
einer einzelnen Vitrine untergebracht ist. Herkules mit dem 
Goldenen Vlies, Juno, die Frau des Jupiter, mit in m fei­
nen goldenen Armreif - da sind nur zwei Bei piele. 
Archäologen und Museumsführer lassen sich zu 
Superlativen hinreißen. Sie rühmen den Schatz als „ inzig­
artiges Dokument für römi ehe Kulturgeschicht auf 
bayerischem Boden", der „Biriciana aus seiner bisher mehr 
militärischen Bedeutung über viele Orte de römischen 
Bayern" hinaushebt. 

Naja , wenigstens etwas. Tacitus , am besten kommst Du selbst 
einmal her und iiberze11gst Dich, wie sehr sich Germa11ie11 seit der 
,,Germania" verändert hat. 

Es grüßt Dich 

cUarcus OtlicttJn'/JS ~rtJV1itckrlis 

Übersetzung und Fotos: Maria Mohr 11nd Beate Lentner 
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Nackt in die Natur -
ist das auch Kultur? 

\ 1 

,,Wir galten als abartig" -
Einblicke in die 
lngolstädter FKK-Bewegung 
Es passiert meist ns im Urlaub. 
Be onders beliebt sind die schatti­
gen Pinienwälder an der Adria. 
Beim Golfen, beim Volleyballspie­
len der erste Blickkontakt. Am 
abendlichen Buffet dann die be­
kannte Frage: ,, Und woher kom­
men Sie?" Siehe da, aus Ingolstadt. 
Da ist der Mom nt, in d m 
Manfr d Ross auftrumpfen kann. 
„Schauen Sie doch einfach mal bei 
un vorbei, ganz ungezwungen. 
Wenn wir es hier tun können, geht 
es zuhause auch. Unser Name ist 
Naturalistenbund Ingolstadt e.V." 

Nach wie vor probieren di mei­
sten Menschen zum ersten Mal in 
freizügiger Urlaubsatmosphäre, 
wi es ist, nach dem Baden k in 
naß-klebriges Stoffteil am Körper 
zu haben. Es kennt einen ja keiner. 
Ab r zu Hause? Plötzlich ist die 
alte Scheu wieder da. 

„Natürlich bin auch ich durch 
das Bedürfnis nach Sonne zur Frei­
körperkultur gekommen", meint 
Vorsitzender Ross, ,,aber uns geht 
es doch um etwas mehr." Jeder 
nackte Mensch ist gleich, o d r 
Grundsatz des Naturalistenbund s 
Ingolstadt. In ihrem Reich am Bag­
gersee, ein m rund zwei Hektar 
großen Areal mit Sicht chutz, gel­
ten keine Berufsunterschied und 
kein Prestigesymbol . Sie grill n 
zusammen, schwimmen, spielen 
Indiaca und Boccia. Ab und zu 
werden andere Sportvereine einge­
lad n. 

Selbstverständlich ist dieses kl i­
n Badeglück nicht. Bi in die sieb­
ziger Jahr waren di FKK-An-
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hänger der Region dazu gezwun­
gen, sich im Ausland zu treff n. 
„ Wir galten al abartig. Das Land 
Bayern war eine Bastion der Mo­
ral." Erst im Jahre 1976, vi r Jahre 
nach Gründung des Vereins, b ka­
men sie den Zuschlag ein s Kies­
unternehm ns für einen abgelege­
nen Weiher in Hagau. Der drohen­
de Einzug eines „Pornographie­
clubs" in inen emeindeb reich 
rief allerdings den örtlichen Pfarrer 
auf den Plan: Er reichte mit Erfolg 
mehrere Beschwerden in - mit der 
Begründung, einige seiner Gern in­
demitglieder wollten ein Haus an­
zünden, wenn er da nicht verhin­
dere. And re Anbieter offeri rten 
ihr Grundstück zunächst für 40 000 
Mark, nach Gesprächen mit den 
Behörd n für den unb zahlbaren 
Preis von 80 000 Mark. 

Heute dürfen 150 Mitglieder de 
Naturalistenbundes für 72 Mark 
im Jahr auf G länd ; im Wint r 
ziehen si ich zu Gymna tik, In­
diaca und Volleyball in Turnhall n 
zurück. Di Zahl d r Mitglieder ist 
leicht rückläufig. Viele Fans des 
Nacktseins b treiben inzwischen 
„ Wild-FKK" an Kie -Seen - wie 
beispielsweise in Forstwie en im 
Landkreis Pfaff nhofen. 

Zeichnung: Himmelein 

Zum Naturalistenbund g hören 
mei l Familien mit kl inen Kindern 
der ältere FKK-Anhänger, die ich 

nicht davor scheuen, auf dem v r­
ein eig nen G länd mitzuarb i­
ten. Jug ndliche in der Pubertät 
meiden den Naturalistenbund oft, 
elb t wenn ie darin aufgew.ach­

sen ind. ,,Da gilt hauptsächlich 
für di Jungs. In der Pubertät sind 
viel von ihn n ,gschamig'. Ab r 
wenn ie 20 sind und eine Partn -
rin haben, kommen ie wieder 
zurück." 

Gelegentlich s tzt der Naturali­
stenbund auch eine Anzeige in die 
Zeitung: ,,Neu Mitglieder ge-
ucht." Manfred Ross findet auf 

die e Anzeig oft kuriose Zu­
schriften in ein m Bri fka ten mit 
d r hoffnungsvoll n Frage, was i 
denn da so alles machen? Und wer 
gleich persönlich zum Baggersee 
kommt, um sich einmal „umzu-
chau n", muß am Tor rst d m 

prüfenden Blick des Vor itzend n 
tandhalten. Im vergangenen Som­

m r war einer da, d r mit glasigen 
Augen nach „den Nackadn" ge­
fragt hat. Manfr d Ros dazu: 
,,Gelobt ei der Sichtschutz." S i­
n r kommt ihm nicht aufs G lände. 

Miclinela Sclmelllwrdt 



Geh n tut alles ••• 
... aber selten in der Provinz. ,,Jugendkultur - gibt' s 
hier sowas?" Auf der Suche nach der Szene 

„Je lauter, um o jugendlicher, das 
kann nicht di ganze Wahrheit 
sein", meint Ingob rt S h"n. Er ist 
Geschäftsführer des Alt n Stadt­
theaters in Eichstätt. ,,Ich denke, 
auch da Kabarett, di Jazzkonz r­
t , die Filmvorführungen und 
Pantomimen hi r im Stadttheat r 
sind für Jugendlich interessant." 
,,Jugendkultur" sei ben ein relati­
ver Begriff. 

Ab rauch kla si ehe Jugendsub­
kultur findet man im Alten tadt-

theater: achwuchsrockgruppen 
treten im Foyer auf, Schüler orga­
nisieren im Saal Fe te, ein Rock­
band hat im G bäud geübt. Laut 
und fetzig ist also o.k.? 11 Ein paar 
Regeln mü sen schon ein", 
schränkt Schön ein. ,,W gen d s 
Länns und der Jugendschutzgeset­
ze mü sen di Bands um 22 Uhr 
Schluß machen." 

Was Schön an Veran taltungen 
zuläßt, li gt allein in sein m Er­
messen. Das Alte Stadttheater i t 

ein selbständiger, 
tädtischer B tri b 

mit eigenem Etat, 
in dess n B trieb -
atzung kein Wort 

davon t ht, daß 
ich Schön auch 

um die Jugend 
kümm rnmuß. 

Daß er e d n­
noch tut, findet 
häufig wenig An­
klang. Ab r nicht 
nur die jungen 
Leut , au h di er­
wachsen n Eich­
stätter lassen sich 
selten im Alten 
Stadttheater 
blicken. Schön 
ieht den Grund 

dafür im „großen 
Eichstätter Kultur­
angebot". 

Ein unverhält­
ni mäßig großes 
Angebot an Ju­
gendkultur in ei­
nem Städtchen, wo 

Kabarettislenduo Priol und Giebel - Stadt-Theater nicht nur für die Jugend 
Foto: Leunissen 

ämtli he jugend­
liche potten, daß 
sofort nach Ge­
schäftsschluß d i 
Bürgersteig hoch­
geklappt werden? 

D r Eichstätt r Kulturfan müsse 
ich b n, so S hön, nach dem vor­

g g benen Zeitplan richt n. Dann 
könne hier fast jed r finden, was er 
sucht. "Fast immer, wenn mir j -
mand agt, was er gern hätte, 
kann ich ihm agen, daß wir das 
durchaus chon angeboten haben. 
Aber wir sind hi r in iner Kl in-
tadt. Da kann nicht zu jeder 

Stunde, wo der einzelne g rad 
Zeit hätte, da Entsprechend statt­
find n." 

Studentin Gabi bestätigt Schöns 
The : ,,E läuft chon was. Ab r 
man liest es b n dau rnd und 
geht dann doch nicht hin, w il man 
sich im Moment nicht aufraffen 
kann." - ,,Wenn man zwei Discos, 

bensoviele Kinosäle und Clowns 
und Jazz bei d n Sommerspi len 
Kultur nennt, dann gibt s Eichstät­
ter Kultur", spotten and re. Nur 
für hoh Kultur, wi anspruchvol­
les Theater od r Op r, sei Eichstätt 
einfach zu winzig, zu „provinzig". 
Und etliche sind infach nicht im 
Bilde: 11 ] ugendkultur - gibt' hier 
s was?" Di Antwort hängt davon 
ab, wi man die schwammigen Be­
griffe 11Jugend" und „Kultur" d fi­
niert. Erwartet man kein Mega-In 
Szene, dann „Ja". 

Di komm rziellen Veranstalter 
sind all rdings rar. So gibt es diver-

Bandauftritte in Fahri „Keller" 
in der Luitpoldstraße, der auß r­
dem hin und wied r auch für die 
grotesken Werke dichtender 
Studenten zur Verfügung steht. 
Zufall und Trend bestimm n da 
„dasda" -Kulturprogramm: ,,Ich 
versuche, Kabarettgruppen, Band 
oder spezielle DJs herzub kom­
men", rzählt hierzu Wolfgang 
Ziegl r. ,,Ich freu mich ab r min­
destens genauso, wenn j mand zu 
mir kommt." 

einstein 33 



Nun ade, kl in freaky-funky bi 
bluesy od r freak d-out - in j d m 
Fall aber komm rziell - orientierte 
Subkultur zene. Schli ßlich wird 
auch in Eichstätt Kultur nicht nur 
konsumiert. Von d r Jugendtanz­
gruppe de Tracht nverein üb r 
Sportvereine und kirchlich oder 
politisch Verbände bis hin zu 
Schulen incl viel kultur 11 aktiv. 
Knapp 3000 Jugendliche allein im 
Bereich Sport im Krei Eich tä tt. 

Gerade weil es zahlreiche Grup­
pen gibt, entbrannte ein h ftiger 
Streit um di offene Jugendarbeit. 
Wer sich engagieren woll , habe 
genug Möglichkeiten, da zu tun. 
,,Mit diesen und ähnlichen Argu­
m nten hat die SU-Mehrheit im 
Stadtrat jahrelang Jug ndlich ab­
gespeist, die für ein Haus d r Ju­
gend - also ein offene Jugendzen­
trum - kämpften", erklärt Klaus 
Bittlmayer, der Vorsitzende der In­
itiativgruppe Hau d r Jugend. 
„Aber s will halt nicht jed r in 
ine feste rupp ." 

Inzwisch n gibt e ein Konzept 
für den Umbau eines Stad 1 im 
Buchtal. ,, Wir steh n heute bes er 
da al vor dr i Jahr n, als unser 
Haus abg rissen wurde", ist Bittl-

langer Kampf 

um ein eigenes 

Jugendzentrum 

mayer überzeugt. ,,Mittlerweile ha­
ben wir mit den Open-Air-Wo­
chenenden, den Jugendkulturwo­
chen und anderen Aktionen bewi -
sen, daß wir nicht irgenw lebe lin­
k n Chaoten sind, daß man ich 
auf un verlass n kann." - ,,Wir", 
das sind 25 feste Mitarbeiter und 
ein wechs Inder Dunstkr i , au 
d m für da Open-Air '93 mit ei­
n n 16 Bands 80 Helfer gewonnen 
werd n konnten. Der Treffpunkt 
d r Gruppe, der „klein Horrorla­
den", besteht nur au zwei Räu­
men. Er platzt au allen Nähten . 
Raum für Videoprojekte od r 
W rkeln: Fehlanz igc. 

Einer Gruppe aus dem Hau d r 
Jugend verdankt die Eich tätter 
Szene dennoch di inzig Jugend­
kulturzeitschrift vor Ort: Di „Sze-
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Peter Hondke im Juli '93. Auch das ist Uni-Kultur: 
Dem österreichische Schriftsteller wurde der 
Ehrendoktortitel der Katholischen Universität 
Eichstätt verliehen Foto: Biebl 

nc 31", hemal „Aufbruch". Ein 
Infoheft mil Bericht n, V ranstal­
tung kalender und Promi-Inter­
vi ws, da au schließlich durch 
Werbung finanzi rt wird. 

Neb n den Jugendlichen elbst 
mischt di Uni im Eichstätter Kul­
turleben kräftig mit: Zum inen be­
sch rt i der gehobenen Kultur 
des Provinzstädtchen Ausstellun­
g n und Vortrag reihen, wie das 
Studium G neral oder das Jour­
nalistisch Kolloquium. Zum ande­
r n hint rlassen 3500 Stud nt n auf 
13 000 Einwohn r Spuren. Ob 
Aula-Kino vom Arbeitskreis Film, 
englische Filmvorführungen der 
aber Theaterspiel innerhalb der 
Lehrprogramme. Ob Uni-Chor 
od r Vorträge von Studentenver­
tretung und Frauenr fcrat. Ob 
Aktion n von Student nverbin­
dungen, Veran taltungen der 
Katholi chen Hochschulgem inde 
oder Einzelinitiativen wie das 
Mu icalprojekt „Oklahoma", das 
zw i Stud ntinnen auf den Weg 
bracht n. Manche ist nur für Uni­
Insider, manche für all . Alle ist 
Uni-Kultur. 

Auch die Fe t . ,,In Sachen 
Feiern sind wir wohl die führende 
Universität in D utschland", mut­
maßt Presse precher Peter Schulz. 
Daß nach Antrittsvorlesungen von 
Professoren alle Anwesenden 
- Studierend wi Lehrende - zum 
gemeinsamen W inumtrunk über­
gehen, das geb e doch w hl an 
keiner and ren Universität. 

Ein Fei rkultur mit Tück n: Am 
Hofgartenfest '93 kam kurz nach 22 
Uhr die Polizei. Ein Anwohner 
mpfand seine Nachtruhe gestört. 

Auch Stud nten, di in ihrer Bude 
feiern, kennen das Problem „poli­
zeiliche V rwarnung" zur Genü­
g . ,,Tat ächlich ist da Verhältnis 
der Eichstätter Bevölkerung zur 
Universität eine Spi lart von Nicht­
verhältnis", beklagt Schulz. ,,Di 
meisten Eichstätter ignorier n Stu­
denten und Uni, solange sie sich 
nicht ge tört fühlen . Die Schm rz­
grenz für Störung n liegt recht 
tief." Uni-Kultur als Unkultur? 

Ziti rt ei hier der groß Brock­
haus zum Thema „Subkulturen": 
„ Die gesamte Gesellschaft läßt sich 
auch in d r Pluralität unter chiedli­
cher Subkulturen verst hen." Fazit: 
Jugendkultur i t überall, wo Ju­
gendliche ind; jedem das Seine -
Kultur i t, was gefällt. 

Miriarn Lettnissen 
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Aluminium-Studie AVUS quattro. 

Innovation und 
Tradition in 
schönster Form. 

~~ 

D 

Technischer Fortschritt und 
avantgardistisches Design 
haben einen guten Namen : 
Audi. Vom legendären Strom­
inienwagen bis hin zur revo­
lutionären Aluminium-Stu ­
die AVUS quattro hat Audi 
immer wieder automobile 
Geschichte geschrieben. 

Was könnte dies besser doku­
mentieren, als die Audis von 
gestern und heute? 

Bernd Rosemeyer Im Auto Union 
Rennwagen auf der AVUS in Berlin, 1937. 
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,, 

Audi 
Vorsprung durch 
lcchnik 
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